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1. Einleitung 
 
Die APA-Austria Presse Agentur in ihrer heutigen Form gibt es seit über 60 Jahren in 
Österreich, ihr Grundstein wurde bereits vor über 150 Jahren mit dem amtlichen 
Nachrichtenbüro „k.k. Telegraphen-Korrespondenz-Bureau“ gelegt. Während in 
etlichen Arbeiten oder Büchern internationale Nachrichtenagenturen wie Reuters oder 
die Deutsche Presse Agentur genau beschrieben wurden, ist die heimische APA eher 
stiefmütterlich behandelt worden. Es gibt nur wenige Publikationen. Eine 
umfangreichere Aufarbeitung des Themas gab es erst 2001 mit dem Buch von Edith 
Dörfler und Wolfgang Pensold mit dem Titel „Die Macht der Nachricht“1.  
 
Angeregt durch meine berufliche Tätigkeit bei der APA wollte ich in meiner 
Diplomarbeit deshalb einen noch nicht von der Wissenschaft beachteten Teil der APA 
beleuchten. Einen Teil, zu dem es weder Aufzeichnungen, noch Literatur gibt: die 
Gründung der Chronikredaktion. Außer dem Gründungszeitpunkt 1983 lagen über die 
Entstehung und die Entwicklung der Chronik keine Berichte vor.  
 
Die Arbeit stützt sich zwar auf vorhandene Literatur über Nachrichtenagenturen, aber 
mein primäres Wissen für meine Diplomarbeit habe ich durch Experteninterviews 
erlangt. Ich habe sechs Zeitzeugen, ehemalige Mitglieder dieser Redaktion und 
Managementmitglieder, zum Gespräch gebeten. Ich wollte damit in einen noch nicht 
erforschten Bereich Licht bringen.  
 
Als Gründer der Chronikredaktion gilt Heinz Tomek, der seit den 1960er Jahren bei der 
APA arbeitete. Er war Ressortleiter der Kultur und damit auch für den sogenannten 
Bunten Dienst verantwortlich, sozusagen der Vorläufer der Chronikredaktion. 
Unterstützung bekam Tomek von Wolfgang Vyslozil, der zu dieser Zeit gerade die 
APA als Geschäftsführer übernahm. Sowohl Tomek als auch Vyslozil wurden von mir 
befragt, zudem habe ich noch vier weitere ehemalige Chronikredakteure interviewt, die 
heute teilweise Führungspositionen bei der APA inne haben.  
 
 
                                                          
1
 Vgl. Edith Dörfler und Wolfgang Pensold, hrsg. von Wolfgang Vyslozil, Die Macht der Nachricht. Die 
Geschichte der Nachrichtenagenturen in Österreich, Wien, 2001 
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Am 28. Jänner 1983 wurde es amtlich gemacht: Die APA kündigte in einem Aviso an, 
die erste Chronik-Meldung im eigenen Ressort am 31. Jänner 1983 um 0.00 Uhr - 
sprich 1. Februar 1983 - über den Ticker laufen zu lassen: 
 
„AHI0389 5 CI                                                      28.01.1983 
 
APA 262-FS AVISO AN DIE REDAKTIONEN Ab Montag, 31. Jänner, 0.00 Uhr 
sendet 
die APA alle Chronik- = 
 
APA 262-FS 
AVISO AN DIE REDAKTIONEN 
Ab Montag, 31. Jänner, 0.00 Uhr sendet die APA alle Chronik-Meldungen (Inlands- 
und Weltchronik) unter der neuen Chiffre 11CH". 
Auch der Bunte Dienst wird unter dieser Chiffre laufen, jedoch besonders 
gekennzeichnet sein (CHRONIK/BUNT). 
Wir bitten die Redaktionen, davon Kenntnis zu nehmen. (Schluß)“2 
 
Was etwas unbeholfen seinen Anfang genommen hat, entwickelte sich in den 
vergangenen 26 Jahren zu einer professionellen Redaktion. Die Chronik wurde zu 
einem wichtigen Teil im APA-Basisdienst. Mittlerweile macht der Anteil der 
Meldungen dieses Ressorts ebensoviel aus wie in den außenpolitischen, 
innenpolitischen oder wirtschaftlichen Ressorts.  
 
Wird die Anzahl der Chronikmeldungen in den Jahren 1983 - kurz nachdem die 
Chronik gegründet wurde -, 1993, 2003 und heute betrachtet, ist ein deutlicher Anstieg 
erkennbar. Ich habe zwecks Analyse die erste Woche der Meldungen im März aus den 
jeweiligen Jahren im APA Online Manager, der Datenbank der APA, betrachtet. 
Anfang März wurde deshalb gewählt, da zu dieser Zeit eine durchschnittliche 
Berichterstattung gewährleistet ist und es keine Unregelmäßigkeiten durch Ferien, 
Feiertage oder spezielle Ereignisse gibt. 
 
Kurz nach Gründung des neuen Ressorts, in der Woche vom 7. März bis 13. März 1983, 
gingen 350 als Chronik codierte Meldungen über das APA-Netz. Zehn Jahre später, 
vom 1. bis 7. März 1993, war bereits ein deutlicher Anstieg zu verzeichnen. 492 
Meldungen waren in dieser Woche der Chronik zuzuordnen. Nach weiteren zehn 
                                                          
2
 APA-Onlinemanager, Recherche in der Datenbank „APA 1955 1985", APA262 vom 28.1.1983, die 
APA-Meldung lässt sich aufgrund der schlechten Qualität des Papiers nicht ganz rekonstruieren 
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Jahren, in der Woche 3. bis 9. März 2003, steigerte die Chronik ihre Meldungsanzahl 
auf 668. Besonders in den vergangenen Jahren baute die Redaktion ihr 
Meldungsaufkommen noch aus. In der Woche vom 2. bis 8. März 2009 gingen 808 
Chronik-Geschichten aufs Netz. Die Chronikredaktion steigerte ihren Output somit seit 
1983 um 130 Prozentpunkte.  
 
Ich wollte in meiner Diplomarbeit der Frage nachgehen, warum die Chronikredaktion 
gegründet wurde und was die Intention dafür war. Meine erste Überlegung war eine 
simple: Weil die Nachrichtenflut zunehmend größer wurde, sollte die bis dahin 
herrschende einfache Teilung in Auslands- und Inlandsmeldungen in der APA neu 
gestaltet werden. Wird allerdings die Medienlandschaft der 1980er Jahre betrachtet, 
kamen für mich noch weitere Überlegungen hinzu. 
 
Die APA bot zu dieser Zeit einen unzureichenden Dienst, die wirtschaftliche Lage des 
Unternehmens war überdies alles andere als optimal. Eine schnelle Benachrichtigung 
der Medien ist für das Überleben einer Nachrichtenagentur maßgeblich.
3
 Um mit der 
internationalen Konkurrenz mitzuhalten, war eine neue Arbeitsweise notwendig. Für 
eine internationale Nachrichtenagentur wiederum wäre es ein leichtes gewesen, ein 
umfassendes Korrespondentennetz in Österreich aufzubauen. Da die Umsetzung für ein 
solches Netz aber teuer ist, war meine Überlegung, dass diese Nachrichtenagenturen 
großes Interesse daran hatten, dass die APA ihre Arbeitsweise modernisiert. 
 
Es war auch an der Zeit, solide Chronikberichterstattung den Genossenschaftern der 
APA zu liefern. Mitte der 1970er Jahre entwickelte sich die „Neue Kronen Zeitung“ zur 
auflagenstärksten Zeitung des Landes. Dazu muss erläutert werden, dass die „Krone“ 
bis heute keinen APA-Dienst bezieht. Der Schwerpunkt der Zeitung war und ist die 
Boulevardberichterstattung. Für andere Printmedien bedeutete dies eine große 
Konkurrenz. Der Aufbau einer eigenen Chronikredaktion kam für diese Zeitungen 
teurer als wenn sie sich auf die Partnerschaft mit einer Nachrichtenagentur verlassen.   
 
In den 1980er Jahren generell war die Zeitungslandschaft im Aufschwung. 1988 etwa 
wurde ein neues Blatt gegründet, „Der Standard“. Zudem begannen deutsche Verlage, 
                                                          
3
 Vgl. Wilke, Jürgen, Grundzüge der Medien- und Kommunikationsgeschichte, Köln/Weimar/Wien, 
2008, Seite 9 
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sich am österreichischen Tageszeitungsmarkt zu beteiligen. Die Konkurrenz am Markt 
wurde stärker, ein gut strukturierter und qualitativ hochwertiger Dienst der APA 
notwendig.  
 
Diese Überlegungen habe ich im Kapitel „Methodik“ zusammengefasst und in der 
leitenden Forschungsfrage sowie Hypothesen definiert.  
 
Auch Sozialisation im Rahmen der Gründung einer neuen Redaktion spielte eine Rolle 
- indem neue Strukturen geschaffen wurden. Die Chronik-Berichterstattung gilt als 
Themenbereich, der die breite Masse anspricht, die nicht über einschlägiges 
Fachwissen verfügen muss: „Erblicken wir in Sozialisation nicht nur einen Prozess des 
individuellen Lernens, sondern darüber hinaus auch einen gesellschaftsbildenden und 
gesellschaftserhaltenden Prozess, so gewinnen die Leistungen des Systems 
Massenkommunikation den Charakter von sozialen Funktionen. Gleichviel wie der 
einzelne Redakteur, Moderator, Reporter (....) versteht, gleichviel, welche ‚Richtung„ 
die einzelnen Zeitungen (....) vertreten, gleichviel ob wir es mit einem Einzelfall, mit 
Majoritäts- oder Minoritätspublika zu tun haben: im Zusammenwirken und 
Zusammenspiel aller Medien als dem System Massenkommunikation wird permanent 
Sozialisation als Funktion hervorgebracht, bewirkt, erfüllt. Der Sozialisationsfunktion 
lässt sich eine allgemeine soziale Orientierungsfunktion vor- oder zuordnen, wobei es 
offen bleiben mag, ob und wieweit sie sich von der Sozialisationsfunktion abgrenzen 
lässt, bzw. ob wir es mit einer Ausfächerung eines übergreifenden funktionalen 
Komplexes zu tun haben. Faktum ist, dass wir täglich von den 
Massenkommunikationsmitteln mit einer Fülle von Details versorgt werden, die es uns 
ermöglichen, uns in der immer unübersichtlicher und auch feindseliger werdenden 
Umwelt zurechtzufinden.“4 
 
Bevor ich über die Gründung der Chronik-Redaktion in der APA schreibe und die 
Experten zu Wort kommen lasse, möchte ich zur Einführung ein paar Schlagwörter zu 
diesem Thema definieren. Zudem werde ich über die Geschichte anderer 
internationaler Nachrichtenagenturen sowie über die Vorläufer der APA sowie deren 
Gründung nach dem Krieg berichten.   
                                                          
4
 Ronneberger, Franz, Funktionen des Systems Massenkommunikation, zit. in: Mediensysteme, Hrsg. 
Haas, Hannes, Wien, 1987, Seite 154ff 
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2. Methodik 
 
2.1 Das Experteninterview 
 
Das Experteninterview zielt „auf die Rekonstruktion von besonderen 
Wissensbeständen bzw. von besonders exklusivem, detailliertem oder umfassendem 
Wissen über besondere Wissensbestände und Praktiken, kurz: auf die Rekonstruktion 
von Expertenwissen“ ab.5 „Maßgeblich für Expertenschaft sind jedoch nicht lediglich 
die Informationen, über die der Experte exklusiv verfügt, sondern darüber hinaus die 
(zurechenbare) Zuständigkeit für problemlösungsbezogene Entscheidungen. (…) 
Kennzeichnend für den Experten ist also nicht nur sein – im Verhältnis zu anderen mit 
dem Problem befassten Personen – exklusiver Wissensbestand, sondern zudem seine 
(aus Ursachen-Erkenntnis resultierende) verantwortliche Zuständigkeit für die 
Bereitstellung, Anwendung und/oder Absicherung von Problemlösungen. D.h.: Der 
Experte trägt letztlich die Verantwortung für die Expertise – unabhängig davon, wer 
(außer ihm), in welcher Funktion bzw. in welchem Umfang auch immer in deren 
Entstehungsprozess involviert ist bzw. war.“6 Das Instrument des Experteninterviews 
gilt als ausgesprochen aufwendiges Instrument zur Datengenerierung.
7
 
 
 
2.2 Herangehensweise 
 
Auch wenn Nachrichtenagenturen eine nicht zu unterschätzende Rolle im 
Massenkommunikationsprozess einnehmen, werden sie in der Literatur sehr 
stiefmütterlich behandelt. Besonders über die APA gibt es nur wenig wissenschaftliche 
Betrachtungen. Was speziell die Gründung der Chronikredaktion in der 
österreichischen Nachrichtenagentur betrifft, gibt es überhaupt keine Aufzeichnungen.  
 
Bei meiner Herangehensweise über die Gründe der Entstehung der Chronikredaktion in 
der APA und ihre Entwicklung habe ich mich deshalb dafür entschieden, auf 
                                                          
5
 Pfadenhauer, Michaela Auf gleicher Augenhöhe reden, zit. in: Bogner, Alexander u.a., Das 
Experteninterview, Opladen, 2002, Seite 113 
6
 Pfadenhauer, Michaela Auf gleicher Augenhöhe reden, zit. in: Bogner, Alexander u.a., Das 
Experteninterview, Opladen, 2002, Seite 114 
7
 Vgl. Pfadenhauer, Michaela Auf gleicher Augenhöhe reden, zit. in: Bogner, Alexander u.a., Das 
Experteninterview, Opladen, 2002, Seite 127 
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Experteninterviews als Instrument der qualitativen Sozialforschung zurückzugreifen. 
Denn es gab keine Aufzeichnungen, keine Konzepte aus dieser Zeit wurden 
aufgehoben, geschweige denn gab es wissenschaftliche Literatur zu diesem Thema. Ich 
habe daher sechs Experten, die an der Gründung und Entwicklung der 
APA-Chronikredaktion maßgeblich beteiligt waren, interviewt.  
 
Zu Wort kamen: 
- Heinz Tomek, der Gründer der Chronik und erste Ressortleiter 
- Wolfgang Vyslozil, der ehemalige Geschäftsführer der APA 
- Michael Lang, der zweite Chronikressortleiter und heutiger Chefredakteur 
- Werner Müllner, Gründungsmitglied, dritter Chronikressortleiter und heute 
stellvertretender Chefredakteur 
- Peter Wagenhofer, einer der ersten angestellten Redakteure der Chronik 
- Ernst Weiss, Gründungsmitglied und Polizeireporter der Chronik 
 
Ich bin mit meinen Interviewpartnern einen vorbereiteten Fragenkatalog 
durchgegangen, bin aber von Fall zu Fall von diesem abgewichen, wenn ich bemerkte, 
dass es den Redefluss stoppte oder der Interviewpartner eine neue interessante 
Richtung einschlug. Die Befragten bekamen die Möglichkeit, so viel wie möglich 
mitzuteilen. Ich habe die Experten nicht unterbrochen, auch wenn das Gehörte für mich 
nicht zu kategorisieren war. Damit wollte ich keinen Aspekt, den die Experten 
angesprochen haben, auslassen. Durch meine langjährige Tätigkeit bei der APA 
verfüge ich über das bei Experteninterviews bevorzugte Maß an fachlicher und 
persönlicher Kompetenz.  
 
Zur Auswertung habe ich alle auf Tonband protokollierten Interviews transkribiert. 
Pausen, Stimmlagen und andere nonverbale Elemente wurden nicht zum Gegenstand 
der Interpretation gemacht. Auch wenn die Transkription der gesamten 
Tonbandaufnahme bei biografischen Interviews nicht der Normalfall ist
8
, habe ich die 
Interviews komplett zu Papier gebracht, damit sie auch anderen Personen für 
Forschungsarbeiten zur Verfügung stehen. Auch wenn Teile nicht meinem  
                                                          
8
 Vgl. Bogner, Alexander/Menz, Wolfgang, Expertenwissen und Forschungspraxis: die 
modernisierungstheoretische und die methodische Debatte um die Experten, zit. in: Bogner, Alexander 
u.a. (Hrsg.), Das Experteninterview, Opladen, 2002, Seite 83 
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Forschungsinteresse dienten, könnte dieses Expertenwissen für andere Personen 
nützlich sein.  
 
Zum Verdichten des Materials habe ich, wie bei Alexander Bogner empfohlen
9
, die für 
meine Forschungsthemen wichtigen Passagen mit Überschriften versehen. Passagen, 
die gleiche oder ähnliche Themen behandeln, wurden von mir zusammengeführt. Das 
Experteninterview ermöglichte mir eine Datengewinnung, die sonst nicht möglich 
gewesen wäre. Hinzu kam ein Zugang zu Themenfeldern, die zuvor keine 
Aufzeichnung fanden.  
 
Thematisch vergleichbare Textpassagen aus den sechs Interviews wurden von mir 
ausgemacht und analysiert. Es fanden sich rasch Verknüpfungsmöglichkeiten. Die 
Experten zeigten nicht nur praktisches Insiderwissen, sondern stehen stellvertretend für 
eine Vielzahl zu befragender Akteure.
10
 Natürlich erzählen Experten nur ihre höchst 
persönlichen Erfahrungen und Eindrücke. Dabei besteht die Möglichkeit, dass die 
Befragten Ereignisse unerwähnt lassen.  
 
 
2.3 Forschungsleitende Fragestellung und Hypothesen 
 
Bereits vor den Interviews habe ich meine forschungsleitende Fragestellung und die 
Hypothesen erstellt, die ich im Laufe der Untersuchung dann verifiziert bzw. falsifiziert 
habe. Meine Hypothesen wurden bei meinem Fragenkatalog für die Experteninterviews 
berücksichtigt. 
 
Bevor ich zu den theoretischen Vorbemerkungen zu Nachrichtenagenturen, der 
Entwicklung der Gründeragenturen sowie zur Vorstellung der Austria Presse Agentur 
und ihrer Chronikredaktion komme, werde ich in diesem Kapitel auf die 
Forschungsfrage und ihre Hypothesen eingehen, die der Diplomarbeit zugrunde liegen.  
 
                                                          
9
 Vgl. Bogner, Alexander/Menz, Wolfgang, Expertenwissen und Forschungspraxis: die 
modernisierungstheoretische und die methodische Debatte um die Experten, zit. in: Bogner, Alexander 
u.a. (Hrsg.), Das Experteninterview, Opladen, 2002, Seite 85 
10
 Vgl. Bogner, Alexander/Menz, Wolfgang, Expertenwissen und Forschungspraxis: die 
modernisierungstheoretische und die methodische Debatte um die Experten, zit. in: Bogner, Alexander 
u.a. (Hrsg.), Das Experteninterview, Opladen, 2002, Seite 7 
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Forschungsleitende Fragestellung: Warum wurde die Chronikredaktion in der Austria 
Presse Agentur gegründet? 
 
Hypothese 1: Die Meldungsflut in der APA wurde immer größer, der Dienst musste neu 
strukturiert werden.  
 
Hypothese 2: Die APA war wirtschaftlich bedroht, der Dienst musste verbessert 
werden.  
 
Hypothese 3: Es war der Wunsch der Genossenschafter der APA. 
 
Hypothese 4: Die „Neue Kronen Zeitung“ wurde als Bedrohung gesehen, die APA 
wollte chronikale Berichterstattung verstärken.  
 
Hypothese 5: Die APA orientierte sich an der Struktur anderer Nachrichtenagenturen. 
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3. Definitionen 
 
3.1 Nachricht 
 
Das Wort Nachricht wird seit dem 17. Jahrhundert gebraucht und ersetzt damit das 
Wort Nachrichtung, „das, wonach man sich zu richten hat, Anweisung”.11 Erst später 
wurde es im Sinne von Mitteilung, Botschaft oder Neuigkeit verwendet. 
 
Die Menschen sind seit jeher an Nachrichten interessiert, haben den Drang nach 
Neuigkeiten. Durch die Steigerung des Bedürfnisses nach Information und des 
Anwachsens des Materials hat sich auch die Übertragungsart der Nachrichten 
verändert.
12
 „Der Wunsch, Neues zu erfahren, Nachrichten zu empfangen, ist 
Ausdruck des natürlichen Menschheitsgefühls, ein wesentlicher Kernteil des Willens 
zum Leben und eine der stärksten Kräfte, Gemeinschaften zu knüpfen und zu 
erhalten.”13 
 
Damit eine Nachricht beim Empfänger, also dem Publikum, auch wirklich ankommt, 
muss sie einige Merkmale aufweisen, sind amerikanische Publizistikwissenschafter 
überzeugt:  
„1. immediacy: Unmittelbarkeit,  
2. proximity: Beziehung, Nähe zum Empfänger, Affinität,  
3. consequence: Wirkung und Einfluss versprechend,  
4. prominence: Nachrichten sollten möglichst von Berühmtheiten handeln, nach denen 
eine aktuelle Nachfrage besteht,  
5. drama: innere Spannung,  
6. oddity: ursprüngliche Anziehungskraft,  
7. conflict: Interesse erregender Konflikt,  
8. sex, 
 
 
                                                          
11
 Koszyk, Kurz u.a., Handbuch der Massenkommunikation, München, 1981, Seite 195/196 
12
 Vgl. Heide, El Sioufy, Die Geschichte der europäischen Nachrichtenagenturen und die Entwicklung 
ihrer Organisations- und Arbeitsformen, Wien, 1964, Seite 9 
13
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9. emotions-: Verlangen nach Besitz und Selbstbestätigung,  
10. progress: Fortschrittsglaube.”14 
 
Eine Nachricht ist dann vollständig, wenn alle Fragen nach „quiz (wer)?“, „quid 
(was)?“, „uni (wo)?“, „quibus auxiliis (mit wessen Hilfe)?“, „cur (warum)?“, 
„quomodo (auf welche Weise)?“ und „quando (wie lange)?” beantwortet sind. Das sind 
die so genannten sieben W„s.15 
 
Welche Nachrichten verbreitet werden und welche nicht, steht jedem Medium frei zu 
entscheiden - damit beginnt die Nachrichtenpolitik. Nachrichten sind Waren, die auf 
dem Markt der öffentlichen Meinung gehandelt werden.
16
 Nachrichten helfen den 
Menschen, ihr Weltbild zu formen. Damit zeigen sich aber auch gleichzeitig Wert und 
Gefahren der Informationstätigkeit. Denn ist der Einzelne von politischen, 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Situationen abhängig, dann ist das Bedürfnis 
nach Information lebensnotwendig.
17
 
 
Bei der Nachrichtenverbreitung können sich auch Fehler einschleichen. Sie ergeben 
sich aufgrund physiologischer Ursachen wie Verhören oder Versehen, aus technischen 
Mängeln bei der Übertragung wie Schreib- oder Satzfehler sowie 
Übertragungsstörungen bzw. aus der psychischen Situation heraus, in der sich der 
Berichterstatter befindet - wie Zustimmung oder Ablehnung.
18
 
 
 
3.2 Nachrichtenagenturen 
 
Laut Emil Dovifat sind Nachrichtenagenturen publizistische Unternehmen, die mit 
schnellsten Beförderungsmitteln Nachrichten zentral sammeln, sichten und festen 
Beziehern weitergeben.
19
 
 
                                                          
14
 Koszyk, Kurz u.a., Handbuch der Massenkommunikation, München, 1981, Seite 196 
15
 Vgl. Koszyk, Kurz u.a., Handbuch der Massenkommunikation, München, 1981, Seite 196 
16
 Vgl. Koszyk, Kurz u.a., Handbuch der Massenkommunikation, München, 1981, Seite 197 
17
 Vgl. Minet, Gert-Walter, Nachrichtenagenturen im Wettbewerb, Köln, 1977, Seite 5 
18
 Vgl. Koszyk, Kurz u.a., Handbuch der Massenkommunikation, München, 1981, Seite 197 
19
 Vgl. Schenk, Ulrich, Nachrichtenagenturen als wirtschaftliches Unternehmen mit öffentlichem 
Auftrag, Berlin, 1985, Seite 9 
  
11 
 
Umfangreicher fällt die Definition der UNESCO aus: „A news agency is an 
undertaking of which the principal objective, whatever its legal form, is to gather news 
and news material of which the sole purpose is to express or present facts and to 
distribute this to a group of news enterprises and in exceptional circumstances to 
private individuals with a view to providing them with as complete and impartial a 
news service as possible against payment and under conditions compatible with 
business laws and usage.“20 
 
Nachrichtenagenturen lassen sich bezüglich Produktion und Distribution in vier 
Kategorien einteilen: Eine Weltagentur ist laut UNESCO, wenn sie in einer großen 
Zahl von Ländern mit eigenen Korrespondenten Nachrichten sammelt, über eine 
Zentralredaktion verfügt und sowohl heimische wie auch internationale Nachrichten so 
schnell wie möglich verbreitet. Diese Agenturen dominieren den 
Weltnachrichtenmarkt. Sie sind in mindestens 80 Ländern vertreten. Zu ihnen zählen 
AP, Reuters oder AFP.  
 
Internationale Agenturen haben laut Gert-Walter Minet rund 40 oder mehr 
Auslandskorrespondenten. Sie haben einen guten Abdruck bzw. eine gute Verbreitung 
ihrer Nachrichten durch Rundfunk und Fernsehen im Ausland sowie eine expansive 
Zielsetzung ihrer fremdsprachigen Auslandsdienste. So können diese Agenturen in 
Konkurrenz zu den Weltagenturen treten. Zu ihnen zählt etwa die dpa. Regionale 
Agenturen verbreiten ihre Dienste in geografisch abgegrenzte Gebiete. Für die 
Auslandsmeldungen werden Weltagenturen bzw. internationale Agenturen 
herangezogen. Als Beispiel kann die ägyptische MENA genannt werden. Nationale 
Agenturen verbreiten laut Minet Nachrichten nur innerhalb der eigenen 
Landesgrenzen. Auch sie stellen ihre Auslandsberichterstattung mit Hilfe der Welt- 
und internationalen Agenturen oder mit Supplement-Diensten großer international 
verbreiteter Zeitungen und Rundfunkanstalten zusammen.
21
 
 
Der Agenturjournalist Peter Zschunke sieht die Arbeit der Nachrichtenbüros als 
unerlässlich: „Ohne Agenturmeldungen kommt keine Nachrichtenredaktion aus. 
                                                          
20
 UNESCO (Hrsg.), News Agencies - Their Structure and Operation, Greenwood Pub Group Inc; Paris, 
1953, Seite 24  
21
 Vgl. Schenk, Ulrich, Nachrichtenagenturen als wirtschaftliches Unternehmen mit öffentlichem 
Auftrag, Berlin, 1985, Seite 9-11 
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Nachrichtenagenturen liefern die ersten Informationen über ein neues Ereignis und 
bieten damit die wichtigste Planungsgrundlage für Zeitungen, Zeitschriften, Radio, 
Fernsehen und Internet-Portale - ein umfassendes Angebot an aktuellen Inhalten wie  
Textnachrichten, Bilder, Infografiken, Audionachrichten, aktuelle Filmaufnahmen und 
Multimedia-Pakete für Web-Sites.“22 
 
Auch Hansjoachim Höhne kann sich nicht vorstellen, dass die Medien ohne 
Nachrichtenagenturen auskommen würden: „Der Hauptstrom der Nachrichten jedoch, 
der täglich aus aller Welt die Spalten der Zeitungsseiten überschwemmt, kommt über 
die Fernschreiber der Agenturen in die Redaktionsstuben.“ Und weiter: „Dank der 
Mittel der modernen Technik verbreiten sie sich nahezu mit Lichtgeschwindigkeit. Bei 
der weltweiten Verflechtung von Politik, Wirtschaft und Wissenschaft sind Nachrichten 
heute für das Leben der Völker aber auch jedes Einzelnen von großer Bedeutung. Sie 
sind mitbestimmend für den Gang der Weltpolitik.“23 Nachrichtenagenturen sind 
anonyme Mächte, die der Öffentlichkeit weitgehend unbekannt sind. Sie steuern den 
Strom der Information zwischen den Kontinenten und handeln mit Nachrichten wie 
andere mit Waren.  
 
Die Öffentlichkeit bekommt de facto wenig von Nachrichtenagenturen mit. Werden sie 
nicht ab und zu in einer Zeitungs- oder Radiomeldung zitiert, agieren sie anonym im 
Hintergrund. Ihre Journalisten sind nicht die „Berühmtheiten“, wie es die namentlich 
bekannten Kollegen von den anderen Medien sind. Sie schreiben unter Namenskürzel. 
Nur bei größeren Geschichten, wie Reportagen oder Features, werden die Namen hinter 
der Geschichte durch eine Byline bekannt.  
„Es ist etwas Eigenartiges um die Nachrichtenagenturen …; sie sind der großen 
Öffentlichkeit wenig bekannt. Im Gegensatz beispielsweise zu einer Zeitung vollzieht 
sich ihre Tätigkeit nicht so stark im Scheinwerferlicht, obwohl sie doch immer an der 
Quelle der Nachricht zu finden sind.”24 „Deswegen ist es nicht verwunderlich, daß  
 
                                                          
22
 Zschunke, Peter, Die Agenturnachricht, auf http://www.agenturjournalismus.de/ (7.3.09), 
überarbeitete Fassung, zit in: Schwiesau, Dietz u.a., Die Nachricht in Presse, Radio, Fernsehen, 
Nachrichtenagentur und Internet, München, 2003 
23
 Höhne, Hansjoachim, Report über Nachrichtenagenturen, Band 1, Baden-Baden, 1977, Seite 11/12 
24
 VWD (Hrsg.), 25 Jahre VWD, Frankfurt, 1974 (Vorwort des Vorsitzenden des 
VWD-Verwaltungsrates Werner G. Hoffmann), zit. in: Minet, Gert-Walter, Nachrichtenagenturen im 
Wettbewerb, Köln, 1977, Seite 1 
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bisher in der deutschen und angelsächsischen Literatur Nachrichtenagenturen unter 
ökonomischen Gesichtspunkten kaum behandelt wurden.”25 
 
Redaktionen der unterschiedlichsten Medien sind die wichtigsten Abonnenten des 
Dienstes von Agenturen. Weitere Abnehmer sind Behörden, Verbände, 
Gewerkschaften oder Unternehmen. Die Kunden beziehen den Dienst und zahlen je 
nach Vertrag eine vereinbarte Gebühr, auch für das Veröffentlichungsrecht. Es ist auch 
möglich einzelne Meldungen, Bilder, Videos oder Grafiken zu kaufen. Das Copyright 
an den Texten bleibt bei den Agenturen. Der Preis richtet sich nach Auflage, nach 
Reichweite oder nach gemessener Nutzung.  
 
„Die Nachrichtenagenturen nehmen in dem Teilbereich der menschlichen 
Kommunikation, der sich mit der aktuellen Information befaßt, eine zentrale Stelle ein. 
Durch Sammeln und Verbreiten von Nachrichten an die Massenkommunikationsmittel 
sind sie wichtige Mittler im Prozeß des Nachrichtenaustauschs, der nach oft 
vertretener soziologischer Auffassung zur Manifestation einer Gesellschaft beiträgt.”26 
„Zeitungen sowie seit den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts Rundfunk- und seit 
den fünfziger Jahren Fernsehanstalten haben große Anstrengungen unternommen, ihre 
Korrespondentennetze auszuweiten; aber auch die größten unter ihnen können nicht 
allein aus allen Teilen der Welt berichten. Wirtschaftliche Notwendigkeiten zwingen 
zur Bildung eigener Organisationen, die für die Massenmedien überall Nachrichten 
sammeln und an sie weitergeben.”27 
 
Die Aufgaben der Nachrichtenagenturen haben sich in den vergangenen Jahrzehnten 
verändert, weg vom „Verlautbarungsjournalismus“ hin zu einem 
Allround-Dienstleister auf dem Medien-Sektor. „Seit der Begriffsbestimmung durch 
die UNESCO im Jahre 1953 haben sich die Nachrichtenagenturen stark gewandelt und 
befinden sich in einem Prozeß, immer mehr - auch redaktionelle Aufgaben zu 
übernehmen. Sie liefern Kommentare, Artikeldienste, Hintergrundberichte u.v.m. … 
Sie sind zu umfassenden Dienstleistungsunternehmen für Presse und Rundfunk 
geworden. … Für die Kunden übernehmen sie die Funktion eines „gate-keepers‟, der 
                                                          
25
 Minet, Gert-Walter, Nachrichtenagenturen im Wettbewerb, Köln, 1977, Seite 1 
26
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nur bestimmte Mengen von Nachrichten durchläßt, die diese ihrerseits jedoch kaum 
alle verwerten können. Weder darf die Umsetzung die Meldung verfälschen, noch die 
Auswahl die Meinung bewußt in einer Richtung beeinflussen.“28 Der Abnehmerkreis 
ist bei Nachrichtenagenturen prinzipiell unbegrenzt. Jedoch gibt es durch die 
Abonnenten eine Beschränkung. Denn nur sie sind an Nachrichtendiensten 
interessiert.
29
 
 
 
3.3 Recherchen 
 
Für die journalistische Arbeit gilt als Prämisse „Be first, but first be right." („Sei nicht 
nur der Erste, sondern auch der Erste, der richtig vermeldet.“), die aus Urzeiten des 
amerikanischen Journalismus stammt. Besonders Nachrichtenagenturen haben sich 
diesen Leitspruch auf die Fahnen geheftet.
30
 
 
Die grundlegende Methode journalistischer Arbeit ist die Recherche. Sie ist zwar mit 
der empirisch-wissenschaftlichen Recherche verwandt, aber nicht identisch. Sowohl 
der Journalismus als auch die Wissenschaft stellen Fragen an das recherchierte 
Material. Sie ordnen es und ziehen Schlüsse daraus. Allerdings besteht ein signifikanter 
Unterschied: die journalistische Recherche ist grundsätzlich wirkungsorientiert, die 
wissenschaftliche Recherche erkenntnisorientiert.
31
 
 
„Unter Recherche verstehen wir Suchen, Sammeln und Dokumentieren konkret 
vorfindbarer, auf eingegrenzte Themen bezogener Fakten, Sachverhalten, Prozesse mit 
dem Ziel, das recherchierte Material in geordneter Form - z.B. in Nachrichten, 
Berichten, Analysen - darzustellen.”32 
 
Der Journalist hat Genauigkeit, Objektivität und Ausgewogenheit zu wahren. Kein 
Artikel, keine Meldung darf ohne Prüfung veröffentlicht werden. Jede Information,  
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 Minet, Gert-Walter, Nachrichtenagenturen im Wettbewerb, Köln, 1977, Seite 18/19 
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 Koszyk, Kurz u.a., Handbuch der Massenkommunikation, München, 1981, Seite 275 
  
15 
 
jede Quelle hat nachvollziehbar zu sein und jeder Recherchezug muss dokumentiert 
werden (Aufzeichnungen, Ton- oder Bildmaterial).  
 
„Um jeweils optimale Ergebnisse zu erzielen, erfordert sie deshalb:  
a. konzentrierte und zeitbezogene Organisation der Arbeitsweise,  
b. eine jederzeit nutzbare Quellen-Infrastruktur, 
c. umfangreiche und z.T. kostenintensive technische Hilfsmittel 
d. und als Konsequenz aus a. bis c. den professionellen, spezialisierten Rechercheur.”33 
 
Mit der Präsentation des gerade Geschehenen ist die Recherche noch nicht erschöpft. 
Die Informationen müssen bei Aktualitätserfordernissen dementsprechend aufbereitet 
und in Zusammenhang gestellt werden. „Deshalb müssen in der Recherche auch die 
sekundären, die alternativen und opponierenden sowie die historischen und 
inaktiv-schlafenden Quellen aufgespürt werden.”34 
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4. Die Gründeragenturen 
 
4.1 AFP 
 
Die älteste internationale Nachrichtenagentur ist die Agence France Presse (AFP), die 
1835 von Charles-Louis Havas als „Agence des feuilles politiques, correspondence 
generale“ gegründet wurde. Er baute das Übersetzungsbüro Garnier zu einem 
modernen Nachrichtendienst aus. Das Büro hatte schon 1811 damit begonnen, Artikel 
aus Zeitungen in Europa zu übersetzen und sie an andere Blätter zu verkaufen. Um 
seine Nachrichten schnell zu überbringen richtete Havas 1840 eine regelmäßige 
Brieftaubenpost zwischen Paris, London und Brüssel ein. Als Vorbild hierzu dienten 
die Londoner Times. Ab 1852 kamen neugebaute Eisenbahnen und der elektrische 
Telegraph als Beförderungsmittel hinzu. So war es Havas möglich, als erster über den 
Ausbruch des Krimkrieges 1854 berichten. Nach dem Tod Havas 1858 übernahmen 
seine Söhne die Geschäfte.
35
 
 
Havas hatte mit dem Verkauf von Nachrichten so viel Erfolg, dass zwei seiner „agents“ 
schon bald eigene Nachrichtenbüros aus der Taufe hoben. Die beiden Emigranten 
fanden im Revolutionsjahr 1848 zunächst bei der Agentur Arbeit, kopierten später den 
Stil von Havas. Bernhard Wolff gründete 1849 in Berlin die erste deutsche 
Nachrichtenagentur, das Telegraphische Correspondenz-Bureau, Paul Julius Reuter 
1951 in London ein Büro für Wirtschaftsnachrichten.  
 
Seit 1944 trägt die AFP ihren heutigen Namen: „Am 20. August, dem Tag der Befreiung 
von Paris, marschierte eine Gruppe von Journalisten in das Agenturgebäude an der 
Place de la Bourse und versendete den ersten Text der "Agence francaise de Presse", 
die einen Monat später zur "Agence France-Presse" wurde.“36 
 
13 Jahre später, im Jahr 1957, bekam die Agentur einen ähnlichen Rechtsstatus wie die 
öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten in Deutschland. „Die Kontrolle des 
Unternehmens liegt bei den Hauptnutzern, mit starker Dominanz der französischen  
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Presse. Das gesetzlich verankerte AFP-Statut garantiert die Unabhängigkeit von Staat 
und Privateigentümern.“37 
 
Die AFP ist heute in 165 Ländern vertreten. Bei der Agentur sind 1.200 fest angestellte 
Journalisten und mehr als 2.000 freie Mitarbeiter beschäftigt. Sie unterhält nach 
eigenen Angaben das dichteste Korrespondentennetz weltweit. Berichtet wird auf 
Englisch, Französisch, Deutsch, Spanisch, Portugiesisch und Arabisch.  
 
Berühmt ist die AFP für ihre Berichterstattung aus Krisengebieten. Wo andere auf 
indirekte Quellen wie US-Fernsehsender angewiesen sind, recherchieren 
AFP-Reporter an Ort und Stelle. Ihnen ist stets auch die Perspektive betroffener 
Zivilisten den gefährlichen Einsatz wert. Dafür werden AFP-Journalisten immer 
wieder ausgezeichnet.
38
 
 
 
4.2 Reuters 
 
Die Nachrichtenagentur Reuters wurde 1851 von Paul Julius Reuter in London 
gegründet. Er arbeitete zunächst als Übersetzer bei Charles Havas, dem Gründer der 
ersten europäischen Nachrichtenagentur. Mit seinem Wissen und seiner Erfahrung 
machte er sich zunächst in Paris und danach in Aachen selbstständig.  
 
1850 schaffte er etwa die Verbindung von Aachen zur Telegraphenlinie Paris-Brüssel 
mit einer Flotte von 45 Brieftauben mit einem Vorsprung von sechs Stunden gegenüber 
dem Postzug. Dieses Service wurde dann durch den Ausbau des Telegrafennetzes bald 
eingestellt.
39
 
 
Über die wirtschaftliche Bedeutung der neuen Telegrafennetze schrieb der Erbauer 
zahlreicher europäischer Leitungen, Werner von Siemens, in seinen Memoiren: 
„Während des Baus dieser Linie lernte in den Unternehmer der Taubenpost zwischen 
Köln und Brüssel, den Herrn Reuter, kennen. Sein Geschäft wurde durch die Anlage 
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des elektrischen Telegraphen schonungslos zerstört. Als sich Frau Reuter deshalb bei 
mir beklagte, gab ich dem Ehepaar den Rat nach London zu gehen und dort ein 
Depeschenbüro einzurichten, wie es gerade in Berlin von Wolff gegründet worden 
war.“40 
 
In London gründete Reuter 1851 schließlich mit der Hilfe seiner Frau und eines 
zwölfjährigen Bürogehilfen in der City ein Büro für Wirtschaftsnachrichten. Er setzte 
in allen wichtigen Städten Korrespondenten und Agenturen ein und nutzte die 
Telegrafie. Reuter hatte besonders die Tagespresse im Auge. Er war Pionier für 
schnelle, umfangreiche und genaue Berichterstattung. Sein prägnanter Stil machte ihn 
berühmt. Er machte sich durch sein Prinzip einen Namen, alle Kunden gleichzeitig zu 
beliefern.
41
 
 
1858 schloss er die ersten Probeverträge mit Londoner Zeitungen ab. Aber alle 
Versuche, auch in der Heimat Fuß zu fassen, scheiterten an politischen und ideologisch 
motivierten Problemen. 1899 trat Reuter aus gesundheitlichen Problemen zurück, er 
starb schließlich in Nizza. Die Zentrale befindet sich nach wie vor in der britischen 
Hauptstadt in der Fleetstreet. Das Unternehmen beschäftigt rund 14.000 Mitarbeiter, 
davon 2.500 Journalisten, Fotografen und Kameraleute.
42
 
 
 
4.3 AP 
 
Die Agentur „The Associated Press“ (AP) wurde elf Jahre nach der AFP 1846 von 
sechs New Yorker Zeitungsverlegern als „Harbour News“ gegründet. Mit einem 
kleinen Segelboot fuhren sie den aus Europa ankommenden Schiffen entgegen und 
sicherten sich so noch vor Einlaufen des Schiffes Nachrichten aus der Welt.
43
 
 
Danach wurden die Informationen unter den sechs Mitgliedern der gemeinnützigen 
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Genossenschaft aufgeteilt. Sie wollten so schnell zu den News kommen, ein 
wirtschaftlicher Gewinn sollte nicht erzielt werden. In Amerika entstanden mit der Zeit 
ähnliche regionale Gruppen, die untereinander Informationen austauschten. 1900 
schlossen sich die verschiedenen Verbände zusammen und gründeten die AP in ihrer 
heutigen Form. Zunächst nur auf nationale Informationen spezialisiert, baute die 
Agentur schnell ihr internationales Nachrichtenangebot aus.
44
 
 
Die AP ist heute die größte und älteste Agentur in den USA, die auf 
genossenschaftlicher Basis arbeitet. „Weltweit zählt AP fast 4.000 fest angestellte 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die in 250 Büros in fünf Sprachen täglich rund 20 
Millionen Wörter Nachrichten und mehrere tausend Bilder produzieren. Diese über 
Satelliten verbreiteten Informationen erreichen mehr als eine Milliarde Leser, Hörer 
und - über die jüngste Sparte AP-Television News - Zuschauer in der ganzen Welt. Die 
Zahl der Online-Nutzer von AP-Informationen geht noch weit darüber hinaus.“45 
 
 
4.4 Wolff 
 
Wolff‟s Telegraphisches Bureau (WTB) ist 1849 von dem jüdischen Arzt und 
Unternehmer Bernhard Wolff in Berlin gegründet worden. Auch er hatte zuvor bei 
Charles Havas gearbeitet. Im Gegensatz zu Havas und Reuter kam Wolff aber von 
Seiten der Zeitung. Er war der Besitzer der „National-Zeitung“, und um dem Blatt 
einen neuen Leserkreis zu verschaffen, begann er nach der Erschließung der 
Telegraphen Nachrichten für die Gestaltung des Inhalts zu verwenden. Der neue Dienst 
sollte vor allem auf einen Leserkreis abzielen, der ein finanzielles Interesse an den 
Informationen hatte. Vor allem zahlungskräftige Kunden waren willkommen. Nach 
wenigen Wochen wurde diese Einrichtung durch ein förmliches Korrespondentenbüro 
ersetzt, das den Berliner Zeitungen und auch Privatpersonen aus der Finanzwelt zur 
Verfügung stand.
46
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Anfangs verbreitete das WTB noch wirtschaftliche Nachrichten, danach folgten 
kommerzielle und politische. Wolff profitierte vor allem von der wachsenden 
Bereitschaft der Zeitungen, politisches Material aus dem Ausland abzudrucken. Ab 
1868 lieferte das WTB amtliche Nachrichten der preußischen Regierung, später auch 
der deutschen Reichsregierung. 1870 schloss Wolff mit der britischen 
Nachrichtenagentur Reuters und der französischen Havas Verträge über einen 
gegenseitigen Austausch von Nachrichten ab. Das WTB war vor dem Ersten Weltkrieg 
zu einem großen Unternehmen herangewachsen mit etlichen Vertretern in den Ländern, 
die Nachrichten lieferten.
47
  
 
Nach dem Krieg wurde das Unternehmen zu einem Dienstleistungsbetrieb mit 
staatlichem Auftrag, es gab keine journalistische Unabhängigkeit mehr. Seine 
publizistische Tätigkeit stand unter behördlicher Kontrolle und Zensur. Die letzte 
Meldung verbreitete das WTB am 30. Dezember 1933. Am 1. Januar 1934 wurde das 
WTB in eine stramm nationalsozialistisch ausgerichtete Presseagentur umgewandelt. 
Unter Federführung des Goebbels-Vertrauten Alfred-Ingemar Berndt wurde das WTB 
und die Gesellschaft der Telegraphen-Union Internationaler Nachrichtendienste GmbH 
(TU) in das staatliche Deutsche Nachrichtenbüro (DNB) umgewandelt. Nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges wurde das DNB aufgelöst.
48
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5. Entstehung der APA 
 
5.1 Die Vorläufer der APA - Die ersten Nachrichtenagenturen in Österreich 
 
Als Vorläufer der ersten Nachrichtenbüros galten die lithographierten 
Korrespondenzen, die deutschen Diplomaten in handgeschriebenen Briefen über die 
wichtigsten Ereignisse berichteten und dafür auch Geld bekamen. Erst durch die 
Einführung der Telegrafie Mitte des 19. Jahrhunderts war die Möglichkeit für das 
Entstehen von Nachrichtenagenturen gegeben. Aktualität war schon damals eine 
Notwendigkeit für Nachrichtenagenturen. Zu dieser Zeit entstanden in ganz Europa 
schlagartig lithografische Korrespondenzen, die den Grundstein für die heutigen 
Nachrichtenagenturen bildeten.
49
 Im Gegensatz zu den Weltagenturen war die 
Nachrichtenübermittlung in Österreich fast immer eine Angelegenheit des Staates.
50
 
 
Die erste österreichische Nachrichtenagentur, die „Oesterreichische Correspondenz“, 
wurde am 10. Oktober 1849 als privater Nachrichtendienst vom Publizisten Joseph 
Tuvora gegründet. Es war ein Nachrichtenbüro zur Belieferung von halbamtlichen 
Tageszeitungen und stand weitgehend unter staatlichem Einfluss.
51
 Es musste in 
enger Verbindung mit der Regierung gearbeitet und über deren Politik berichtet 
werden, dies war auch den Zeitungsredaktionen bekannt. 
52
 Mit der Zeit erreichte die 
„Oesterreichische Correspondenz“ eine Auflage von 80.000 Exemplaren.53 
 
Tuvora wollte nach dem Vorbild der französischen Nachrichtenagentur Agence Havas 
die „Oesterreichische Correspondenz“ ausbauen. Zu diesem Zweck fuhr er zum 
Erfahrungsaustausch 1858 sogar nach Paris. Doch zu einem Ausbau sollte es nicht 
mehr kommen. Die österreichische Regierung befand ein solches halboffizielles  
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Unternehmen nicht mehr tragbar, weil es Meldungen verbreitete, welche die Regierung 
eigentlich verhindern wollte.
54
 
 
Der „Oesterreichischen Korrespondenz“ wurde schlussendlich eine Falschmeldung 
zum Verhängnis. Denn Tuvora schrieb im Juni 1859, dass die Österreicher in der 
Schlacht von Magenta einen Sieg gegen die Truppen von Frankreich und 
Sardinien-Piemont errungen hätten. Die k.k. Presse berichtete euphorisch von 
angeblich der guten Nachricht, bis die Wahrheit ans Licht kam. Obwohl die 
kaiserlichen Truppen als überlegen galten, hatten sie verloren.
55
  
 
Damit war das Ende von Tuvoras Nachrichtenbüro besiegelt. Seine Nachrichten 
erschienen im Dezember 1859 das letzte Mal.
56
 Die Trauer am kaiserlichen Hof 
darüber hielt sich in Grenzen. Die Einstellung der „Oesterreichischen Correspondenz“ 
wurde zum Anlass genommen, ein neues Nachrichtenbüro unter staatlichen Einfluss zu 
stellen. Dieses 1860 gegründete „k.k. Telegraphen-Korrespondenz-Bureau“, kurz 
„Korrbureau“, war zunächst im Modenapalais in der Wiener Herrengasse angesiedelt 
und übersiedelte ein Jahr später in das Kaiserliche Zeughaus in der Renngasse. 1875 
kam der Umzug in das Telegraphenpalais am Börseplatz. Erster Chef war Josef 
Wilhelm von Dewez. Der frühere Konzipist der Staatstelegraphendirektion war 
verpflichtet, bevor Nachrichten weitergeleitet wurden, an das Außen- und 
Polizeiministerium Bericht zu erstatten. Das „Korrbureau“ war zudem dem 
Finanzministerium unterstellt.
57
 
 
Schon bald kam die Überlegung, im Ausland ein eigenes Korrespondentennetz 
aufzubauen. Doch diese Idee wurde von Agenturleiter Dewez und auch seinem 
Nachfolger Ludwig Ritter von Hirschfeld aus Angst vor den anderen großen Agenturen 
nie umgesetzt. Befürchtet wurde, dass die anderen Nachrichtenagenturen sich im 
Gegenzug mit eigenen Büros in Österreich niederließen - dem war dann auch so. Damit  
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„war es mit der rein regierungsgelenkten Berichterstattung aus der Donaumonarchie 
natürlich vorbei.“58 
 
1921 wurde das „Korrespondenz-Bureau“ als Abteilung in den Bundespressedienst 
eingegliedert und mit 1. Jänner 1922 in „Amtliche Nachrichtenstelle (ANA)“ 
umbenannt, die in der Wiener Babenbergerstraße untergebracht war. 1926 zog die 
ANA in die Wiener Börse, in der später auch die APA ihre Arbeit aufnahm.
59
  
 
Mit dem „Anschluss“ Österreichs an das nationalsozialistische Deutschland ist die 
ANA Geschichte, sie wurde aufgelöst. Stattdessen wurde vom „Deutschen 
Nachrichtenbüro“ (DNB) ein Teil des Personals übernommen und die “Zweigstelle 
Wien” gegründet, die für Nazi-Propaganda missbraucht wurde. Das DNB entstand 
1934 nach der Machtübernahme von Adolf Hitler. Allerdings: „Die meisten 
ANA-Mitarbeiter wurden aus politischen oder rassistischen Gründen entlassen.“60 
 
 
5.2 Die Gründung der APA 
 
Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die ANA zwar wieder kurz etabliert, doch 
herrschte Interesse, dem amtlichen Nachrichtenwesen in Österreich den Rücken zu 
kehren. Besonders die Weltagenturen wollten unbedingt eine journalistisch und 
wirtschaftlich unabhängige Nachrichtenagentur in Österreich, wurden doch ihre 
Informationen über die Alliierten verbreitet. Fünf Publizisten - Oscar Pollak von der 
„Arbeiterzeitung“, Ernst Fischer von „Neues Österreich“, Erwin Zucker-Schilling von 
der „Volksstimme“, Hans Behrmann von den „Oberösterreichischen Nachrichten“ und 
Gustav Canaval von den „Salzburger Nachrichten“ - leisteten die Vorarbeit für ein 
unabhängiges und genossenschaftlich geführtes Unternehmen.
61
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„Die Nachrichtenagenturen können ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn der 
freie Zugang zu den Nachrichtenquellen, die unzensierte Verbreitung 
und die uneingeschränkte Benutzung der Nachrichtenverbindung 
ermöglicht werden. Eine staatlich kontrollierte, zweckbestimmte 
Nachrichtenverbreitung genügt diesen Anforderungen nicht.“62 
 
Mit Hilfe der Alliierten folgte die Auflösung der ANA, die Einrichtung wurde an die 
neue Agentur APA verkauft.
63
 „Es kam damals nur auf Druck von außen, nämlich 
seitens der Alliierten gemeinsam mit den Nachrichtenagenturen Reuters und AP, zur 
Unabhängigkeit der APA“, so der damalige APA-Geschäftsführer Wolfgang Vyslozil. 
„Die österreichische Regierung war damals dagegen.“64 
 
Die Nachrichtenagentur Reuters schickte - nach Ende des Zweiten Weltkrieges - im 
November 1945 den Manager Alfred Geiringer nach Österreich. Er legte 1946 den 
Grundstein für die Schaffung der vom Staat unabhängigen Austria Presse Agentur. 
Geiringer gilt als Gründungsvater der APA als unabhängiges, privatwirtschaftlich 
geführtes Unternehmen im Besitz der österreichischen Medien.
65
 
 
Die Abschrift der amtlichen Übersetzung einer Note des Alliierten Rates vom 7. 
August 1946 an den damaligen Bundeskanzler Leopold Figl im Wortlaut:  
 
„Herr Kanzler! Ich teile Ihnen mit, daß der Alliierte Rat der Alliierten 
Kommission für Österreich nichts gegen die Bildung einer 
österreichischen Nachrichtenstelle einzuwenden hat und die 
österreichische Regierung an seine Erklärung über die Freiheit der 
Presse vom 1. Oktober 1945 erinnert. Diese Entscheidung wird 
anzuwenden sein auf alles Nachrichtenmaterial dieser 
Nachrichtenstelle mit Ausnahme solcher, welche der Nachrichtenstelle 
durch eine der vier Besatzungsmächte zugehen. Mit Hochachtung. Der 
Vorsitzende des Alliierten Rates gez. GenObst. Sheltow.“66 
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Die nunmehrige wirtschaftliche und politische Unabhängigkeit wurde im Statut 
festgeschrieben:  
 
„Zweck und Ziel der Genossenschaft soll sein, einen unabhängigen 
Nachrichtendienst für die österreichischen Zeitungen, gleichgültig 
welcher politischen oder weltanschaulichen Tendenz, aufzustellen. 
Dieses genossenschaftliche Nachrichtenbüro darf weder direkt noch 
indirekt von einer privaten oder amtlichen Stelle finanziert werden, noch 
unter einer wirtschaftlichen oder geistigen, mit den Grundsätzen der 
Demokratie unvereinbaren Beeinflussung stehen.“67 
 
Am 1. September 1946 nahm die APA ihre Arbeit auf. 70 Mitarbeiter versahen an 
diesem Tag im Büro in der Wiener Börse unter Chefredakteur Vincenz Ludwig Ostry 
den ersten Dienst. Die erste Meldung kam aus dem Wirtschaftsressort, das zusammen 
mit Auslands-, Inlands- und Sportressort gegründet wurde. Kultur- und Chronikressort 
kamen erst Jahre bzw. Jahrzehnte später. Zunächst wurden andere Themenfelder, etwa 
ein heute reines Chronikthema wie die Polizei- oder Gerichtsberichterstattung, einfach 
mit behandelt. Erst 1983 wurde ein eigenes Chronikressort gegründet, die 
Kulturredaktion entstand 1957, die Bildredaktion 1985 und die Grafik 1994. Beliefert 
wurde die österreichische Nachrichtenagentur etwa von Reuters, der sowjetischen 
TASS, der AFP, der AP sowie mit der Schweizerischen Depeschenagentur (sda) und 
der Sportinformation aus Zürich.
68
 
 
Am Anfang wurde noch mit dem sogenannten Hell-Schreiber gearbeitet, benannt nach 
dem Deutschen Rudolf Hell, der auch für die Erfindung der Bildzerlegerröhre für 
Fernseher und den Scanner verantwortlich zeichnete. Mit der Zeit wurden sie durch 
ausrangierte deutsche und britische Fernschreiber ersetzt. Sie übermittelten 
Nachrichten in Schriftform via elektrischer Signale. Rein äußerlich betrachtet ähneln 
sie einer Schreibmaschine. 
 
Einer der frühen chronikalen Einsätze ohne Chronikredaktion in der APA war der 
Börsebrand am 13. April 1956. Der Großbrand wurde durch eine weggeworfene 
Zigarette oder Zigarre in der Nähe des Haupteingangs ausgelöst. Die Flammen 
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entdeckte ein Nachtwächter, der über die APA die Feuerwehr alarmierte. Obwohl der 
Rauch bereits durch die Kabelrohre in die Redaktionen drang, berichtete die APA 
weiter. Als dann noch die Decke des Ausstellungssaales einstürzte und auch die im 
Seitentrakt befindlichen APA-Büros gefährdete, musste das Gebäude geräumt werden. 
Auch die Redakteure mussten die Örtlichkeit verlassen, aber nicht um am Vormittag 
um 10.10 Uhr noch die Meldung „achtung achtung, apa wien raeumt die stellung. wir 
sind aeusserst gefaehrdet“69 über den Fernschreiber auszusenden. Danach brach die 
APA-Verbindung ab, die Redakteure versuchten Inventar, Geräte und Papier ins Freie 
zu retten.  
 
Die unfreiwillige Pause des APA-Dienstes dauerte allerdings nur fünf Stunden. Mit 
Riesentempo wurde im gegenüberliegenden Telegrafenamt ein Büro provisorisch für 
die APA adaptiert. Techniker der Agentur und Mitarbeiter von der Post legten 
Notanschlüsse und reparierten die wichtigsten Verbindungen. Drei Tage später erfolgte 
die Übersiedlung auf den Fleischmarkt, wo der Dienst wieder ohne Probleme 
aufgenommen wurde. In einem Aviso wurde ersucht, „die schriftlichen Ausgaben des 
APA-Dienstes in der Verteilerstelle regelmäßig abzuholen, weil wir infolge des noch 
einige Tage andauernden Transmissions-Provisoriums nicht in der Lage sind, 
fernschriftliche Nachgaben durchzuführen“.70 Erst ein halbes später wurde die 
APA-Redaktion in der Börse wieder bezogen.  
 
1970 wollte man das Pendant der Fleet Street - die Heimat der britischen Presse in 
London - auch in Wien einrichten. In einem Hochhaus in der Gunoldstraße in 
Wien-Döbling, dem nunmehrigen Internationalen Pressezentrum, siedelte sich nicht 
nur die APA sondern auch eine Reihe anderer Medien an.
71
 Im August 2005 erfolgte 
schließlich der Umzug in einen 1.600 Quadratmeter großen und modernen Newsroom 
an den Naschmarkt in Wien-Mariahilf. Heute ist die APA eine von weltweit rund 20 
unabhängigen Nachrichtenagenturen, der Großteil befindet sich unter staatlicher 
Kontrolle.
72
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In der Anfangszeit der österreichischen Nachrichtenagentur betrug der Tagesausstoß 
noch rund 100 bis 150 Meldungen. 150 Jahre später produziert die APA heute täglich 
über 600 Meldungen, mehr als 700 Fotos sowie im Schnitt sieben Infografiken zu 
Themen aus Österreich und der Welt. Die Agentur stellt mit ihren Nachrichten täglich 
den Rohstoff für Tageszeitungen, Radio und Fernsehen, aber auch Online-Diensten und 
Zeitschriften zur Verfügung. Sie „erbringt damit für die österreichische Gesellschaft 
eine zentrale Infrastrukturleistung auf dem Sektor der Information“.73 
 
Die APA versteht sich als Primär-Informationsquelle. Die Agentur versorgt den Markt 
mit „multimedialen Nachrichten- und Informationsdiensten sowie lösungsorientierten 
Wissensmanagement-Systemen und zugehöriger Informationstechnologie“. Die APA 
erfüllt ihre Aufgaben „in Unabhängigkeit von Staat, Regierung und Parteien, nach den 
Geboten von Zuverlässigkeit, Schnelligkeit und Ausgewogenheit und unter Vermeidung 
jeglicher Einseitigkeit und Parteinahme“.74 Die Nachrichtenagentur arbeitet nach den 
Grundsätzen Zuverlässigkeit, Schnelligkeit und Ausgewogenheit. Sie hat die Funktion 
eines „Public Service“ - es wird der Anspruch erhoben, die Wahrheit zuverlässig, 
unparteiisch, umfassend und zeitnah zu berichten. 
 
Die APA entwickelte sich im Laufe der Zeit von einer reinen Nachrichtenagentur zu 
einem Informationsunternehmen. Die APA-Gruppe setzt sich aus der 
genossenschaftlich organisierten Nachrichtenagentur und zehn Tochterunternehmen 
zusammen. Im Bereich Nachrichtenagentur sind der APA-Basisdienst, 
APA-Multimedia und APA-Finance, die allesamt ihre Mitglieder mit Informationen 
beliefern, integriert. Den Geschäftsbereich Bildagenturen bilden APA-PictureDesk und 
Keystone, an der die APA rund 60 Prozent hält. Die Division Informationsmanagement 
bilden die Tochterfirmen APA-OTS, APA-OTS Tourismuspresse, APA-DeFacto, 
MediaWatch und Eisenbacher. Der vierte Geschäftsbereich ist die APA-IT, ebenfalls 
eine Tochterfirma der APA. Die gesamte APA-Gruppe besteht mittlerweile aus mehr 
als 400 ständigen Mitarbeitern. Die Nachrichtenagentur fungiert auch als Anbieter von 
mehr als 200 Datenbanken - vom APA-Basisdienst über internationale 
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Nachrichtenagenturen, Zeitungen und Zeitschriften aus Österreich, Deutschland, der 
Schweiz bis zu den wichtigsten ORF-Nachrichtensendungen.
75
 
 
Die Nachrichtenagentur befindet sich im Eigentum 15 österreichischer Tageszeitungen 
(„Die Presse“, Wien, „Der Standard“, Wien, „Neue Kärntner Tageszeitung“, 
Klagenfurt, „Kleine Zeitung“, Graz und Klagenfurt, „Kurier“, Wien, „Neue 
Vorarlberger Tageszeitung“, Schwarzach, „Neues Volksblatt“, Linz, 
„Oberösterreichische Nachrichten“, Linz, „Österreich“, Wien, „Salzburger 
Nachrichten“, Salzburg, „Salzburger Volkszeitung“, Salzburg, „Tiroler Tageszeitung“, 
Innsbruck, „Vorarlberger Nachrichten“, Schwarzach, „Wiener Zeitung“, Wien, 
„Wirtschaftsblatt“, Wien) und des ORF. 2008 erwirtschaftete die APA einen Umsatz 
von 58 Millionen Euro.
76
 
 
 
 
 
77
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Das APA-Statut sichert heute, dass die Berichterstattung unabhängig von politischen 
und wirtschaftlichen Institutionen und Gruppen nach den Grundsätzen von 
Zuverlässigkeit, Schnelligkeit und Ausgewogenheit sowie unter Vermeidung jeglicher 
Einseitigkeit und Parteinahme erfolgt.
78
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6. Entstehung der Chronik-Redaktion in der APA 
 
6.1 Allgemeines 
 
Der APA-Basisdienst ist ein Nachrichtendienst, der seine Mitglieder laufend, 
umfassend, sowie zeit- und inhaltsgleich informiert. Für alle Meldungen gilt 
Zuverlässigkeit, Schnelligkeit und Ausgewogenheit. Jährlich werden rund 200.000 
Meldungen aus den Ressorts Außenpolitik, Innenpolitik, Wirtschaft, Chronik, Sport, 
Kultur und den Spezialressorts Wissenschaft und Bildung sowie Medien erstellt.
79
  
 
Im Basisdienst arbeiten rund 110 Mitarbeiter, die als angestellte Wort- und 
Bildredakteure nicht nur in der Zentrale in Wien, sondern auch in in- und ausländischen 
Büros beschäftigt sind. Aufgabe der neun Bundesländerbüros ist es, regionale 
Nachrichten, Aufgabe der Auslandskorrespondenten ist v.a. Österreich bezogene 
Nachrichten aufzubereiten. Zudem liefern internationale Partneragenturen wie AP, 
AFP, Reuters und dpa sowie 20 nationale Nachrichtenagenturen der APA ihre 
Meldungen.
80
 
 
Die Zentrale der APA befindet sich in der Laimgrubengasse 10 in der Bundeshauptstadt 
Wien. Die Redaktion ist in einem Großraumbüro im Erdgeschoss untergebracht. 
Mittelpunkt des Raumes ist der Newsmarket, wo der Newsmanager seinen Dienst 
versieht und auch die Morgen- und Redaktionskonferenzen stattfinden. Rund um den 
Newsmarket sind die Redaktionen sternförmig angeordnet. Die jeweiligen 
Diensthabenden des Ressorts - Redakteure im Wechsel - sitzen in unmittelbarer Nähe 
mit dem Rücken zum Newsmanager, im Blickfeld haben sie ihr jeweiliges Ressort. Das 
heißt, der Diensthabende kann sowohl mit seinen Kollegen als auch mit dem 
Newsmanager - eine Art Chef vom Dienst, der die redaktionelle Gesamtverantwortung 
hat - kommunizieren. Die Chronikredaktion hat im Newsroom ihren Platz zwischen der 
Bildredaktion und der Innenpolitik. 
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6.2 Die Situation davor 
 
Vor Gründung der Chronik wurden chronikale Themen kaum behandelt. Vor 1983 gab 
es in der APA die Redaktionen Ausland, Inland, Wirtschaft, Sport und Kultur.
81
 Für 
die österreichische Chronikberichterstattung war damals das Inlandsressort, für die 
Weltchronik das Auslandsressort zuständig. Doch vorrangig kümmerten sich die 
Redakteure eher um die politischen, die chronikalen Themen waren eher zweitrangig. 
Der ehemalige Chronikredakteur Peter Wagenhofer brachte es auf den Punkt:  
 
„Es hat absurde Geschichten gegeben, wie etwa der Sommerverkehr. 
Der Sommerverkehr wurde im Ausland gemacht etwa von Hamburg bis 
zur Grenze Walserberg und dann z.B. von Brenner nach Italien runter. 
Und der Sommerverkehr mit dem Staubetrieb Innerösterreichs wurde 
vom Inland gemacht. Das heißt, diese typischen Staumeldungen haben 
zwei Ressorts gemacht und das war auf die Dauer ein bisschen komisch 
und nicht mehr tragbar.“82 
 
Bunte Geschichten, Features und zeitlose Reportagen, die heute zur Chronik gehören, 
waren damals wiederum in der Kultur angesiedelt. Der „Bunte Dienst“ lieferte 
Meldungen, die nicht tagesaktuell waren. Die Redakteure der Kultur bereiteten diese 
Meldungen vor, damit sie zeitverzögert in der Nacht ausgesendet werden, um das Netz 
mit nicht so ernst zu nehmenden Agenturmeldungen nicht zu überlasten. Acht bis zehn 
Meldungen gingen dann im Block in der Nacht auf das APA-Netz. Dort liefen 
Geschichten wie etwa ein Sommer-Feature über Streitereien in Griechenland, weil dort 
die orthodoxe Kirche wieder gegen FKK vorgegangen ist mit dem klangvollen Titel 
„Die nackten und die Popen“.83 
 
Für die Produktion des „Bunten Dienstes“ waren immer Redakteure oder meist freie 
Mitarbeiter der Kulturredaktion in abwechselnder Rotation zuständig. Die Geschichten 
wurden von den Journalisten gerne gemacht. „Mit viel Liebe eigentlich, weil es lustig 
war, einmal was Anderes zu machen“, meinte der heutige stellvertretende 
Chefredakteur Werner Müllner.
84
 Der Gründer der Chronikredaktion und damalige 
Kulturchef, Heinz Tomek, sah im „Bunten Dienst“ die Möglichkeit für die Journalisten, 
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der strickten Einteilung der APA ein wenig zu entkommen und freier schreiben zu 
können: „Und das einzig lustige , wo man ein bisschen schreiben konnte, war der 
sogenannte Bunte Dienst.”85 
 
Für Polizeigeschichten gab es im Inlandsressort oft nur einen Redakteur, der meist von 
freien Mitarbeitern unterstützt wurde. Werner Müllner:  
 
„In der Inlandsredaktion hat es den Herrn Parzer als Polizeireporter 
gegeben, so einen gestandenen Alten, der immer ein Adlatus gehabt hat, 
weil er es allein zu der Zeit nicht hat machen können. (…) Und 
Auslandschronik hat mit Inlandschronik absolut nichts zu tun gehabt, 
das hat immer wer anderer gemacht. Das ist in der Auslandsredaktion 
mehr oder weniger immer durchgeschleust worden.“86 
 
Hans Parzer hat zwar mit seinen guten Kontakten bei der Exekutive gepunktet, doch für 
einen Redakteur allein war die Polizeiberichterstattung kaum machbar. Es gab 
schließlich auch vor der Gründung der Chronik-Redaktion größere Geschichten dieses 
Themenfeldes, etwa die Palmers-Entführung 1977, als Walter Michael Palmers, der 
Seniorchef des Textilkonzerns, auf seinem Weg nach Hause gekidnappt wurde.  
 
„Die haben das dann zu eineinhalb gemacht und sind dann 48 Stunden oder 72 Stunden 
mehr oder weniger wach gewesen und es hat ihnen nicht wirklich substanziell jemand 
geholfen“, berichtete Werner Müllner. Chronikberichterstattung war zu jener Zeit eher 
ein isolierter Bereich.
87
 Dies zeigt sich mitunter auch daran, dass die 
Gerichtsberichterstattung damals von einer freien Mitarbeiterin, Grete Demartini, 
gemacht wurde, die aber hauptberuflich für die „Presse“ tätig war.88  
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Bereits Anfang der 1980er Jahre gab es leise Kritik von Heinz Tomek, der seit 1963 bei 
der APA arbeitete, über das Fehlen einer eigenen Chronikredaktion:  
 
„Da gab es den ‚Bunten Dienst„ und der Rest war gar nichts. Wenn es 
einen Mord gab, dann hat das die Innenpolitik gemacht. Das muss man 
sich einmal vorstellen. Heutzutage kann man sich das gar nicht mehr 
vorstellen. (…) Irgendwo war das ja grotesk. Es blieb auch viel liegen, 
weil gesagt wurde, jetzt haben wir keine Zeit. Es wurde immer gesagt, 
die Politik hat Vorrang. Verständlich, von ihrem Standpunkt aus richtig. 
Aber nicht vom Standpunkt der Zeitungen, die ja auch ihre 
Chronikseiten füllen wollen.”89 
 
Viel zu wenige Meldungen chronikalen Inhalts sind vor 1983 auf das APA-Netz 
gegangen. „Die APA war wirklich versteinert und verknöchert. Es war ganz schlimm. 
Über die Ressorts hat man nicht hinweg geschaut.“90 Untermauert wurde dieser 
Negativ-Zustand auch anhand Meinungen von Journalisten anderer Medien. Heinz 
Tomek:  
 
„Naja, es war auch so, wenn man mit Kollegen von den Zeitungen 
gesprochen hat, dann haben die auch gesagt, wir verstehen eure 
Einteilung überhaupt nicht. Das ist eigentlich unglaublich. Man muss 
überhaupt sagen, dass die APA damals, also ehrlich gesagt, einen sehr 
schlechten Ruf hatte.“91 
 
Nicht zu Unrecht kam von den Genossenschaftern - insbesondere von den Tiroler 
Tageszeitungen und den Vorarlberger Nachrichten - Kritik über die Qualität des 
APA-Dienstes. Die APA hatte zu diesem Zeitpunkt eine Umstrukturierung notwendig. 
Auch wollten die Zeitungen den APA-Dienst kündigen, den sie damals nicht nur für 
schlecht, sondern auch für teuer hielten. Neben den beiden Medien aus den westlichen 
Bundesländern dachten auch die Oberösterreichischen Nachrichten darüber nach, den 
APA-Dienst nicht mehr zu beziehen.
92
 
 
Hinzu kam die schlechte finanzielle Lage der APA Anfang der 1980er Jahre. Wolfgang 
Vyslozil, der das Unternehmen 1982 als Geschäftsführer übernommen hatte, war zu  
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Beginn seiner Funktion davon überzeugt, wenn der APA redaktionell nichts einfalle, 
sei es nur noch eine Frage von Monaten, bis die Firma Insolvenz anmelden müsse.
93
 
 
Vyslozil war mit der Arbeit einer Chronikredaktion vertraut. Er war vor der APA in der 
Geschäftsführung bei der Tageszeitung „Die Presse”, die dort schon länger über eine 
Chronikredaktion verfügte. Der neue APA-Geschäftsführer war verwundert, dass es 
eine solche Redaktion in der österreichischen Nachrichtenagentur nicht gab: „Chronik 
hat es nirgends gegeben, die hat es nur in der ‚Presse„ gegeben.“94 
 
 
6.3 Die Gründe 
 
Dazu liegen von den Experten mehrere Theorien vor, wobei die damalige schlechte 
wirtschaftliche Situation der APA und eine notwendige Neustrukturierung des Dienstes 
die Hauptpunkte für die Gründung der Chronikredaktion im Jahr 1983 darstellten. Ich 
möchte in diesem Abschnitt aber zunächst die jeweiligen Angaben meiner 
Interviewpartner chronologisieren, ohne wesentliche Eigeninterpretationen 
anzustellen. Erst in meinen Schlussfolgerungen möchte ich näher darauf eingehen und 
mein Fazit wiedergeben. 
 
Als Wolfgang Vyslozil, der zuvor bei der „Presse” in der Geschäftsführung tätig war, 
im Oktober 1982 die APA als Geschäftsführer übernahm, sah er sich einer äußerst 
schwerwiegenden wirtschaftlichen Situation gegenüber. „Und dann gab es (…) eine 
ganz schwere Krise in der APA, die ja fast zum Exodus geführt hätte. Das Unternehmen 
war de facto konkursreif. Und dann gab‟s den Managementwechsel. Und so bin ich 
dann in die APA gekommen.”95 
 
Zu Jahresende 1982 kündigten die Tiroler Tageszeitung (TT) und die Vorarlberger 
Nachrichten (VN) den APA-Dienst. Zwei wichtige Kunden fielen weg, der Westen 
drohte wegzubrechen. Für die APA hätte dies einen schweren finanziellen Schlag 
bedeutet. Glück für die APA war jedoch, dass die VN ihre Kündigung um einen Tag 
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verpassten. Es musste immer per Jahresende mit einem Jahr Frist gekündigt werden. 
Das Schreiben der VN kam aber erst am 2. Jänner. Somit ging das Konzept der 
gleichzeitigen Kündigung der beiden Zeitungen nicht auf.
96
  
 
Die Entscheidung der beiden Westzeitungen löste publizistischen Wirbel in der 
Medien- und Verlegerszene aus. Auch die Oberösterreichischen Nachrichten prüften 
sorgfältig, ob sie den Dienst der APA wirklich benötigen. „Und das Einzige, was uns 
damals gerettet hat, war der Sport. In allen Bereichen konnten sie es reduzieren, nur im 
Sport nicht”, so Vyslozil.97 
 
Ein Jahr später, nach der nicht synchronen Kündigung der beiden Zeitungen, erfuhr 
Vyslozil inoffiziell, dass die TT ihre Kündigung zwar zurücknehmen, jedoch mit 
Jahresende 1984 gemeinsam mit den VN erneut kündigen wollen. Vyslozil berief 
daraufhin den APA-Vorstand ein. Dort wurde beschlossen, sollte tatsächlich am 
Jahresende, also Ende Dezember 1983, von der TT ein Schreiben mit Rücknahme der 
Kündigung kommen, dann würde die APA dieser Rücknahme der Kündigung nicht 
zustimmen. Damit würde die Belieferung der TT am 31. Dezember 1983 auslaufen.
98
 
Vyslozil dazu:  
 
„Die Rücknahme einer Kündigung ist ein zweiseitiger Rechtsakt. Wenn 
du kündigst, dann brauchst du nichts machen, das ist ein einseitiger 
Rechtsakt. Da ist das Kündigungsschreiben und damit ist die Geschichte 
erledigt. Aber bei der Rücknahme der Kündigung, da muss der, bei dem 
ursprünglich gekündigt wurde, zustimmen, dass er der Rücknahme 
zustimmt.“99 
 
Ende Dezember kam tatsächlich dieses Schreiben mit der Rücknahme der Kündigung 
und gleichzeitig eine erneute Kündigung mit Jahresende 1984. Zeitgleich erreichte die 
APA ein Brief von den VN, dass sie ebenfalls mit Jahresende 1984 kündigen. Wie im 
Vorstand beschlossen trat in Kraft, dass am 31. Dezember 1983 bei der TT der 
APA-Dienst abgeschaltet wurde. Am 1. Jänner 1984 hatten die TT keine 
APA-Meldungen mehr. „Die waren völlig vom Donner, in keinster Weise vorbereitet, 
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das war wirklich Krieg“, so Vyslozil.100 Erst zehn Jahre später, 1993, sollte die TT 
wieder zur APA zurückkehren und mit dem Basisdienst beliefert werden.
101
 
 
Als Begründung für die Kündigungen wurden immer wieder die inhaltliche Qualität 
und die hohen Kosten des Dienstes genannt. Aber auch die Idee, eine eigene 
West-Agentur gründen zu wollen, führte zu der Entscheidung von TT und VN. „In 
Wirklichkeit ging es darum, dass sie eine West-Agentur gründen wollen, also die war 
bereits in Gründung“, sagte Vyslozil.102 Kommerzialrat Joseph Stefan Moser von der 
Moser Holding wollte seine eigenen Medien in Tirol, in Südtirol und in Vorarlberg mit 
den Informationen der angedachten West-Agentur versorgen. Mit den Salzburger 
Nachrichten wurden bereits Gespräche geführt. „Also mit einer West-Agentur wären 
wir 100-prozentig tot gewesen.“103  
 
Vor diesem Hintergrund war Vyslozil davon überzeugt, dass die APA eine 
Chronikredaktion braucht. Es war seine erste Entscheidung, die er in der APA traf.  
Die primäre Bedrohung lag in der redaktionellen Schwäche. Um die anderen Medien 
als Kunden des APA-Dienstes zu halten, wurde es unumgänglich, innerhalb der 
Redaktion diese Umstrukturierung durchzuführen. 
 
„Also es war evident, wir hatten damals einen redaktionell ganz 
schlimmen Zustand. Und als ich dorthin gekommen bin, war das erste, 
was mir aufgefallen ist, dass es keine Chronik gegeben hat. Und die 
Chronik war in der “Presse” ein großes Thema damals. Und mir war 
das Thema Lokales schon beim Studium präsent. Schon damals hat es 
geheißen, die große Zukunft ist das Lokale.(…) Und das hat zur Folge 
gehabt, dass ich gesagt, habe, aus, ich will eine ganz normale Struktur 
haben. Ich will Außenpolitik haben, ich will Innenpolitik haben und ich 
will Chronik haben.”104 
 
Dass die bis 1983 bestehende Einteilung in die Redaktionen „Ausland“ und „Inland“ 
nicht mehr länger aufrecht zu erhalten war, davon gab sich auch Werner Müllner 
überzeugt. Die Meldungsmenge war im Steigen, ebenso die Nachfrage. Dieses 
strukturelle Problem machte es daher nicht einfach, einen modernen APA-Dienst 
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anzubieten. Ein großes Thema musste schließlich nachhaltig betreut werden, dies galt 
folglich auch für chronikale Geschichten. Es war nicht mehr gewollt, dass Auslands- 
und Inlandschronik einfach nebenher gemacht wird, dass bei den Chronikthemen keine 
Überlegungen mehr angestrebt werden. Den Kunden und den Genossenschaftern sollte 
ein solider Dienst geboten werden. Das Unternehmen sollte jener Nachfrage angepasst 
werden, die der Markt verlangte.
105
 Es sollte bereits in die Richtung gehen, wie heute 
über Chronikthemen in der APA berichtet wird - nach Jahreskreisthemen, 
Schwerpunkten und Trends. 
 
Die strukturelle Änderung war zu dieser Zeit dringend notwendig. Seit 1968 ist die 
„Neuen Kronen Zeitung“ auflagenstärkste Tageszeitung Österreichs. Heute geben 42 
Prozent der Bevölkerung ab 14 Jahren an, sie täglich zu lesen.
106
 
 
Gerade in den 1980er Jahren erhöhte das Kleinformat mit Schwerpunkt auf die 
Chronik-Berichterstattung die Auflage. So stieg die Druckauflage im Jahr 1969 von 
515.000 bis zum Jahr 1980 um das Doppelte auf eine Million.
107
 Mitte der 1980er Jahre 
lag die „Krone“ unbestritten an der Spitze und „dominierte nicht nur wirtschaftlich, 
sondern auch publizistisch den österreichischen Markt, und gehört mit ihrer 
überproportional hohen Reichweite bezogen auf die Gesamtbevölkerung zu den 
größten Tageszeitungen der Welt“.108 Den jüngsten Zahlen der Auflagenkontrolle 
(zweites Halbjahr 2008) zufolge liegt die Druckauflage der "Krone" bei 940.930 
Stück.
109
 
 
Die Zeitung punktete mit der Boulevardberichterstattung sowie reißerischen 
Schlagzeilen und setzte damals den Schwerpunkt auf die Kriminalberichterstattung. 
„Natürlich. Die Neue Kronen Zeitung war damals sehr stark. Die haben natürlich 
einen starken chronikalen Teil gehabt. Die leben ja davon. Damals war das noch 
stärker, weil da waren diese Polit-Kampagnen, die die jetzt haben, noch nicht so 
stark”, so Heinz Tomek. Und zum gemeinsamen Feldzug gegen die „Kronen Zeitung“, 
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war es für die APA-Genossenschafter natürlich ideal, gute chronikale Berichterstattung 
zu bekommen, betonte Tomek.
110
 
 
Ähnliches in diesem Kontext berichtete auch Wolfgang Vyslozil. Die „Krone” war 
gemeinsames „Feindbild“, das wiederum der APA in dieser Phase sehr geholfen hat. 
„Wenn wir einen gemeinsamen Feind damals nicht gehabt hätten, weiß ich auch nicht, 
ob wir es überstanden hätten.”111 
 
Eine Umstrukturierung der APA-Redaktion wurde jedoch von den Genossenschaftern 
dezidiert nicht verlangt, wie Wolfgang Vyslozil ausführte:  
 
„Nein, ich kann Ihnen noch einmal sagen, weder haben wir irgendwie 
systematisch mit den Zeitungen geredet, ob sie es brauchen, geschweige 
denn gab es irgendeinen Impuls von Seiten der Verleger, „APA, machts 
da was„. Ich schließe es aber nicht aus, dass das für mich in diesem 
Diskurs damals ein weiteres Argument war, schaut euch die ‚Krone„ an 
oder die Entwicklung der ‚Krone„.”112 
 
Davon war auch Heinz Tomek überzeugt, der davon berichtete, dass die 
Genossenschafter wegen einer Chronikredaktion in der APA den Chefredakteur nicht 
unter Druck gesetzt haben. „Diese Art von Änderung war notwendig, irgendwie war es 
reif. Es war eine reife Frucht, die vom Baum gefallen ist. Man musste sie nur 
aufklauben”, so Tomek.113 
 
Vyslozil hatte sich schon während seines Studiums mit der Struktur in österreichischen 
Tageszeitungen beschäftigt. Bei einer wissenschaftlichen Arbeit sammelte er zu diesem 
Themenfeld entsprechende Erfahrungen. Vyslozil hatte zudem mit Otto Schulmeister, 
Chefredakteur bei der „Presse”, öfter über Chronik und Lokales diskutiert.114 
 
In der APA war erkennbar, dass Material zu einer soliden Chronikberichterstattung da 
war - warum also darauf verzichten? Die Berichterstatter beobachteten mitunter auch, 
dass manche Zeitungen, auch der ORF, die anderen internationalen Agenturen bereits 
nutzten. „Und da haben wir gesagt, das überrollt uns sonst ja. Das ist die Gefahr“, so 
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Heinz Tomek. Nach der Anfangsphase, etwa einem Jahr nach der Gründung, wurden 
die Chronikchefs der anderen Zeitungen eingeladen und gefragt, was am Dienst 
geändert werden könnte bzw. welche Wünsche vorliegen.
115
 
 
Einfluss von anderen Agenturen kam nicht. Hervorzuheben ist, dass die APA mit der 
Gründung einer Chronikredaktion 1983 eine Vorreiterrolle im Agenturbereich 
einnahm. Keine der Agenturen wie dpa, AP, AFP, Reuters und sda, die für diese Arbeit 
befragt wurden, haben bis heute eine eigene reine Chronikredaktion. Vielmehr werden 
die Themen, die unter Chronik fallen, teilweise in einem Ressort mit dem Namen 
„Vermischtes” behandelt.  
 
Für Wolfgang Duveneck, Leiter des Ressorts „Vermischtes“ in der Nachrichtenagentur 
dpa in Hamburg, ist die Chronikredaktion eine österreichische Erfindung. In der dpa 
sind Chronikthemen in dem großen Ressort „Vermischtes“ integriert. In dem Ressort, 
das erst 1999 gegründet wurde, werden aber auch die Bereiche Kultur, Medien und 
Wissenschaft behandelt.
116
  
 
Heinz Tomek hat zwar damals Gespräche mit der dpa geführt. Doch hatte das freilich 
wenig Sinn, weil die deutsche Nachrichtenagentur 1983 weder über eine 
Chronikredaktion noch eine Redaktion „Vermischtes“ verfügte.117 
 
Keine Chronikredaktion gibt es auch bei der Nachrichtenagentur AP, die jedoch bereits 
seit ihrer Gründung 1948 über ein Ressort „Vermischtes” verfügt.118 Ganz anders bei 
Reuters: Hier gibt es weder eine Chronikredaktion noch eine Redaktion “Vermischtes”. 
Chronikthemen werden wie bei der APA früher auf die Ressorts „Inland” und 
„Ausland” aufgeteilt.119 Ebenso sieht es bei der Schweizerischen Depeschenagentur 
(sda) aus. Chronikale Ereignisse, die sich im Ausland abspielen, werden im 
„Auslandsressort” bearbeitet, Inlandschronik im Ressort „Inland”. Nur bei größeren 
Geschichten wie dem Swiss Air-Absturz vor Halifax im Jahr 1998 wird ein Sonderdesk 
installiert. Es gibt zwar bei der sda einen Regional-Dienst, doch dieser enthält neben 
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Chronikmeldungen auch Geschichten aus der Politik, Wirtschaft oder Kultur.
120
 Bei 
der AFP gibt es neben den klassischen Chronikmeldungen über Kriminalität, Unfälle 
und Katastrophen auch Geschichten über Trends im Bereich Kino, Internet, Fernsehen 
Theater und Musik.
121
 „Die Entscheidung, eine Chronikredaktion zu machen, war ein 
Unikat hier im Vergleich mit anderen deutschsprachigen Agenturen“, so Vyslozil.122 
 
Bei den Agenturen Reuters, AP, AFP und dpa laufen etwa die Hälfte aller Meldungen 
im Ressort Politik. Am größten ist der Anteil bei der AP mit 58 Prozent. Bei allen 
anderen Ressorts gibt es deutliche Unterschiede im Nachrichtenangebot. Bei der AP 
kommt etwa ein Viertel des Basisdienstes aus dem Ressort Vermischtes mit den 
Bereichen Unterhaltung und Human Interest. Reuters wiederum hat sich neben der 
Politik auf Wirtschaftsmeldungen spezialisiert, die mehr als ein Viertel des 
Basisdienstes ausmachen. Die dpa präsentiert sich als Allroundagentur und hat ein 
ausgewogenes Nachrichtenangebot. Manche Agenturen bringen Sport- und 
Kulturmeldungen ebenfalls im Ressort Vermischtes. Ausnahmen sind neben der APA 
die dpa und AP.
123
 
 
 
6.4 Die Idee 
 
Aufgrund der unübersichtlichen Strukturierung des APA-Dienstes geisterte Heinz 
Tomek immer wieder im Kopf herum, eine Chronikredaktion zu gründen: „Ich war da 
ein bisschen unruhig. Ich habe immer ganz gerne neue Aufgaben. Und so war es dann, 
dass ich mir überlegt habe, was könnten wir machen und den ‚Bunten Dienst„ ausbauen 
und so weiter.”124  
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Werner Müllner, der damals als freier Mitarbeiter in der Kultur die Arbeit des „Bunten 
Dienstes“ in der APA mitbekam, erzählte, dass schon zu Beginn der 1980er Jahren klar 
wurde, dass ein Strukturproblem vorlag:  
 
„Alle unsere großen Genossenschafter - damals war ja Print noch viel 
wichtiger als heute - haben diese klassische Redaktionsstruktur gehabt 
mit einer Lokalredaktion oder Chronikredaktion oder wie immer das 
geheißen hat. Und die APA hatte so was nicht. Also da war schon klar, 
dass es irgendwie einen Bedarf gibt und dass die Struktur nicht 
zusammenpasst.“125 
 
Tomek versuchte, dem damaligen Chefredakteur Otto Schönherr seine Einfälle 
schmackhaft zu machen, stieß dort aber auf Gegenwind. Erst bei einem Gespräch mit 
dem damaligen Chef vom Dienst, Heinz Altschul, fand er Gehör. Er war für Tomeks 
Ideen zugänglich. Altschul wiederum erzählte Schönherr von den Plänen einer 
Chronikredaktion, und auch er war in der Folge für die Idee zu haben.
126
  
 
Unterstützung bekam Tomek 1982 auch vom damals neuen Geschäftsführer Wolfgang 
Vyslozil. Sein Argument war, dass die APA ihre Funktion als Dienstleister gegenüber 
den Zeitungen erfüllen will und die Agentur dazu auch über ein entsprechendes 
Angebot verfügen sollte. „Da hatte ich ja in der Sekunde einen kongenialen Partner, 
der gesagt hat, ‚das machen wir und wenn Sie wollen, mache ich beide Ressorts. Also 
Ressortchef für beide, für Kultur und für Chronik.”127 Somit hielt sich das Projekt von 
der Kostenseite her zunächst in Grenzen, für Vyslozil ebenfalls ein Pro-Argument zur 
Gründung der Chronikredaktion.  
 
Tomek sollte so schnell wie möglich der Chefredaktion einen Plan vorlegen. Laut 
Tomek sagte Altschul: „Überleg es Dir, mach ein Konzept und fangen wir an.“ Das in 
der Folge erstellte Konzept von Heinz Tomek gibt es nicht mehr und wie es im Detail 
aussah, wusste Tomek im Experteninterview auch nicht mehr. Der Plan beinhaltete die 
Themen, mit denen sich die neue Redaktion befassen sollte, wie die Arbeitszeiten 
aussehen und welches Personal für das Ressort herangezogen werden soll.
128
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Tomek setzte nicht auf eine Chronikredaktion mit ausschließlich „reinen 
Blutgeschichten“. Er wollte ebenso, dass Umwelt, Verkehr, Medizin und Wissenschaft 
in dem neuen Ressort ihren Platz finden: „Wir wollen Features selbst schreiben, wir 
wollen, dass die Leute hinausgehen. Dazu war ja gar nicht die Möglichkeit.”129 
 
Tomek sah den „Bunten Dienst“ als Ideengeber: „Der ‚Bunte Dienst„ war sozusagen 
das Sprungbrett. Es war das Sprungbrett für den Dienst. Naja, dann haben wir 
angefangen.“130 
 
 
6.5 Die Vorbereitung 
 
Das Hauptproblem im Zuge der Gründung der Chronikredaktion war, dass es dem 
Unternehmen damals wirtschaftlich alles andere als gut gegangen ist. „Und man nicht 
so einfach sagen konnten, ‚jetzt gründen wir eine neue Redaktion und da haben wir ein 
Team und die Leute engagieren wir und da gibt‟s einen neuen Ressortleiter‚. Weil, 
woher nehmen“, berichtete Werner Müllner.131  
 
„Personalmäßig waren wir ja unterm Hund. Wir haben mit ein paar Leuten 
angefangen”, so Tomek zu den Anfängen.132 Er suchte sich für das Projekt 
hauptsächlich Redakteure aus dem Haus und einige freie Mitarbeiter, das Personal 
durfte keine zu hohen Kosten verursachen.  
 
„Von freier Hand war natürlich keine Rede. Ich habe nur gesagt, ich 
brauch so und so viele Leute. Und die haben gesagt, dann machst du es 
mit lauter Jungen, nur ja keinen teuren Leute. (…) Und die waren auch 
nicht gleich angestellt. Wir haben viele Freie gehabt, sehr, sehr viele 
Freie.”133 
 
Für Wolfgang Vyslozil gab es zum damaligen Zeitpunkt keine Möglichkeit, den 
Personalstand zu erhöhen und Leute anzustellen. Im Gegenteil: Als Vyslozil im 
Oktober 1982 in die APA kam, lag der Personalstand bei knapp 150, dieser wurde bis 
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1987 auf 111 reduziert. Dies war der niedrigste Personalstand in der APA seit den 
1950er Jahren. Von Aufstockung war also nicht die Rede. Die Chronikredaktion wurde 
aus der bestehenden Mannschaft kreiert. Um Personalkosten zu sparen, bot Heinz 
Tomek an, nicht nur die Leitung der Chronikredaktion zu übernehmen, sondern auch 
die Kulturredaktion weiter zu führen.
134
  
 
Für das Personal wurde Tomek fündig: „Es gab immer ein, zwei Leute, die auch hin 
und wieder gerne ein Blutgeschichte gemacht haben.”135 Redakteur Peter 
Wagenhofer: „Es war der Versuch, Generalisten und Spezialisten miteinander zu 
verbinden.“136 Es gab zur Personalsuche zwar noch keine Struktur, jedoch verfügte 
Tomek schon über das Gespür, die richtigen Leute zu holen – jene, die eine Affinität zu 
Chronikberichterstattung hatten.
137
 
 
Heinz Tomek wollte vor allem Allrounder, die schnell waren. Redakteure, die gewohnt 
waren, rasch die Fakten einer Geschichte zu erfassen, sie schnell für die Kunden 
aufzubereiten und aufs Netz zu bringen. Sie mussten Ideenreichtum und 
Einsatzbereitschaft mitbringen und halbwegs Schreiben können.
138
 
 
Tomek holte sich Hans Parzer aus der Inlandsressort, der schon immer 
Polizeigeschichten gemacht hatte, in die Mannschaft. Dazu kamen Klaus Luif aus dem 
Auslandsressort sowie Hilde “Sissy” Danninger und Heinz M. Fischer aus dem 
Inlandsressort. Als freie Mitarbeiter verpflichtete er Werner Müllner, der damals in der 
Kultur arbeitete, und Christian Manahl.
139
 Ernst Weiss kam als freier Mitarbeiter zwei 
Wochen später hinzu. Peter Wagenhofer verstärkte einen Monat nach der Gründung der 
Chronik-Redaktion als angestellter Redakteur das Team. 
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Tomek erhielt für die Personalsuche zu Beginn und auch in weiterer Folge Hilfe von 
einem Genossenschafter.  
 
„Und da muss ich sagen, da habe ich große Hilfe von der Zeitung ‚Die 
Presse„ gehabt. Speziell von Peter Zehrer, der jetzt verstorben ist. Der 
hat die Journalistenausbildung in der Presse gehabt. Und er hat immer 
ein paar Youngsters bei sich gehabt, die er nicht unterbringen konnte, 
obwohl sie sehr gut waren. (…) Insofern war das ja gut, weil die APA 
keine Nachwuchsschulungen hatte damals, überhaupt nicht.” 140 
 
Weil zunächst mit wenigen Leuten gestartet werden musste, war die Redaktion nicht 
rund um die Uhr besetzt. Zunächst fing der Dienst um 10.00 Uhr an. Später wurde dann 
immer früher begonnen. Auch am Abend wurde der Dienst sukzessive ausgeweitet 
worden. Heute ist die Chronikredaktion von 8.00 bis 20.00 Uhr besetzt. Danach wird 
der Dienst zunächst von der Innenpolitik, am späten Abend von der Außenpolitik 
übernommen.  
 
 
6.6 Die Anfänge 
 
Am 1. Februar 1983 war es soweit: Die neue Chronikredaktion fand sich im 4. Stock im 
IPZ Internationalen Pressezentrum in der Gunoldstraße in Wien-Döbling ein und sollte 
ihren Dienst aufnehmen. Mit den ersten Chronik-Stories ging es rasant los. Mit der 
siebenten Meldung des Tages wurde über folgende Gerichtsgeschichte berichtet:  
 
„AHI0104 5 CI                                                      01.02.1983 
 
APA 007-CH CHRONIK Rasender schoß und stach Lebensgefährtin nieder = 
 
APA 007-CH 
CHRONIK 
Rasender schoß und stach Lebensgefährtin nieder 
Utl.: Heute wegen versuchten Mordes vor dem Schwurgericht = S T E Y R , 1.2.(apa) - 
Eine Tragödie zwischen zwei älteren Menschen beschäftigt heute, Dienstag, einen 
Steyrer Schwurgerichtssenat.++++ Angeklagt wegen Mordversuches ist der 
Frühpensionist Peter Rittenbacher (60), weil er Anfang Juli v.J. seine Lebensgefährtin 
umbringen wollte. Das Drama ereignete sich mittags in der Wohnung der geschiedenen 
Hausfrau Rosa Härtens (63) im Stadtteil Münichholz. Nach einem Streit wegen einer 
belanglosen Sache schoß Rittenbacher vier Mal mit einer Pistole auf die Frau, wobei 
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sie auch einen Rückendurchschuß erlitt. Dann ergriff der Rasende ein Messer und fügte 
seinem Opfer noch einen lebensgefährlichen Halsstich zu. Rosa Martens überlebte und 
wird heute als Kronzeugin aussagen. (Schluß)fm/kg“141 
 
Doch die Arbeitsweise war anfangs alles andere als strukturiert. „Es war vollkommen 
selfmade, adhoc, hineinimprovisiert, nach bestem Wissen und Gewissen”, berichtete 
Werner Müllner über den Beginn.
142
  
 
Erfahrungswerte von anderen Chronikredaktionen holte sich die APA nicht, dafür war 
kein Geld vorhanden. Eine Untersuchung für die Gründung einer neuen Redaktion 
leistete sich das Unternehmen ebenfalls nicht. Damals war auch noch nicht die Zeit, 
sich in einer journalistischen Firma über Managementthemen Gedanken zu machen.
143
 
Werner Müllner:  
 
„Das waren ja lauter so Kapazunder wie der Tomek, der ja ein 
wahnsinnig toller Hochkulturjournalist war, die eh irgendwie alles 
gekonnt haben, aber Management-Tools nie gelernt haben. Kein 
Mensch hat damals für die eine Feldforschung gemacht, hat drei 
Unternehmen besucht, hat einen Consulter - für den es kein Geld 
gegeben hat - geleistet und und und. Sondern das war einfach Idee 
haben, bisschen Konzept überlegen und tun.“144 
 
Die Arbeit in der neuen Chronikredaktion war ein Lernprozess für alle. „Ich habe von 
Polizeiberichterstattung so viel Ahnung gehabt, wie alle anderen, nämlich wenig. (…) 
Aber es war ein echtes Abenteuer. Ein echtes Abenteuer“, so Tomek.145 
 
Der Aufwand für die neue Chronik musste grundsätzlich klein sein. „Es hatte ja keiner 
eine Ahnung, auch von den Chefitäten hatte keine eine Ahnung, wie viel das werden 
wird. Sie haben nur gesagt, na gut, lassen wir das auf uns zukommen“, so Heinz 
Tomek. Es wusste zuerst betrachtet werden, wie viel Material anfällt. Wissenschaftlich 
untersucht wurde es nicht. „Wir haben gesagt, hupfen wir rein ins Wasser, es wird  
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schon irgendwie gehen und es ist auch gegangen. Es ist tadellos gegangen, es hat 
wunderbar funktioniert.”146 
 
Wolfgang Vyslozil: „Wir haben keine Umfragen gemacht. Mein Argument war, alle 
haben es und es kann nicht sein, dass wir es nicht haben. Und wenn wir unsere 
Funktion als Dienstleister gegenüber den Zeitungen erfüllen wollen, müssen wir ein 
entsprechendes Angebot haben. Das witzige daran ist, dass dann der Begriff Chronik 
irgendwann ein Standardbegriff geworden ist.“147 
 
Am 1. Februar 1983 stand zwar ein Drucker in der Redaktion, der die Meldungen von 
anderen Agenturen und OTS-Meldungen (Original Text Service) auswarf, aber ein 
Diensthabender, der den Dienst führte und die Themen bzw. den Leitfaden vorgab, war 
noch nicht präsent. Die Meldungen der anderen Agenturen und die 
Presseaussendungen holten sich die Redakteure von Rollendruckern, sie wurden ohne 
Absprache mit den anderen Mitarbeitern bearbeitet. Die Arbeit war noch völlig 
unkoordiniert. Den Luxus eines Funktionsarbeitsplatzes, eines Desks, der wieder zu 
Lasten von anderen Arbeitsplätzen ging, gab es nicht.
148
 Werner Müllner:  
 
„Also ich glaube im ersten Halbjahr haben wir sehr gestrudelt. Das war 
täglich nur mehr überleben. Da ist das gesamte Team am Abend, 
praktisch jeden Abend, fix fertig verendet nach getaner Arbeit. Und alle 
waren froh, dass das Wasser gerade noch nur bis zu den Nasenlöchern 
gegangen ist, und manchmal auch drunter.“149 
 
Müllner beschrieb die erste Phase der neuen Chronik als exzessive Pionierzeit mit 
intensiven Nachbesprechungen. Er schilderte das erste halbe Jahr als Selbstfindung und 
„Schwimmen ohne Schwimmflügerl“. Erst nach dem halben Jahr wurde der Dienst 
verbessert und strukturierter.  
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Tomek berichtete Ähnliches über die Anfangsphase - dass die neuen 
Chronikredakteure schlichtweg ins kalte Wasser springen mussten.  
 
„Indem man angefangen hat, ganz einfach. Ins Wasser hupfen, dann 
lernt man schwimmen. Ich finde, das ist die einzige Methode. Ich weiß, 
das ist gänzlich unwissenschaftlich. Und irgendwelchen 
Wissenschaftern werden die Haare zu Berge stehen. Aber es nutzt nichts, 
diese Arbeit ist Praxis. Praxis, Praxis, Praxis.”150 
 
Tomek zeigte sich überzeugt davon, dass in dem Fall große wissenschaftliche 
Erkenntnissen nicht hilfreich gewesen wären. Es wurde einfach das angefallene 
Material bearbeitet und in der Folge analysiert, was die Zeitungen übernommen haben. 
Mit der Hilfe der Abdruckbeobachtung, die in der APA regelmäßig durchgeführt 
wurde, kam langsam aber stetig Struktur, die es anfangs nicht gab, in den Dienst.
151
 
Zunächst liefen die Meldungen der Chronik noch unter der Ressorterkennung „CH“. 
Später lautete die Codierung „CI“ für Chronik-Inland und „CA“ für 
Chronik-Ausland.
152
 
 
Tomek ließ seine Leute zu Beginn selbständig arbeiten, jeder suchte sich seinen 
„Schrebergarten“. „Wobei trotz Schrebergarten muss trotzdem jeder Samstag-, 
Sonntagdienst machen. Es muss im Prinzip jeder alles machen, aber jeder hat doch sein 
Spezialgebiet. Das war mir sehr, sehr wichtig.“153 
 
In der ersten Zeit wurde eher reaktiv gearbeitet. Das heißt, aktive Geschichten waren 
selten, es wurde darauf gewartet, dass etwas passiert. Eigene Ideen wurden selten 
entwickelt. Um längere Zeit auf Recherche gehen und Geschichten aus der eigenen 
Betrachtungsweise zu verfassen, dazu gab es überhaupt nicht die Möglichkeit. Die 
Chronikredaktion hatte dazu nicht die Ressourcen, weder personell noch finanziell. 
 
Dies wurde vom Markt zu dieser Zeit auch gar nicht gefordert. Exklusivgeschichten 
gab es Anfang der 1980er Jahre eher selten. Wenn dies der Fall war, dann eher in 
Magazinen wie „profil”, die damals häufiger vertreten waren als heute. Im 
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Tagezeitungssektor war das tägliche Geschäft ein „Vor-sich-hin-wirtschaften des 
Gegebenen“154. Erst als sich das Team gefestigt hatte und Struktur in den Tagesablauf 
gekommen war, entwickelte sich das aktive Arbeiten der APA-Chronikredaktion.
155
 
 
 
6.7 Die Strukturierung am Beispiel der ersten Geschichten 
 
6.7.1 Der Mordfall Günther Lorenz 1983 – Die erste Zusammenarbeit mit der Polizei 
 
Nur zwei Wochen nach Gründung der Chronik kam es zu einem Dreifachmord, der die 
Mitarbeiter der neuen Redaktion auf die Probe stellen sollte. Am 15. Februar 1983 
sorgte der Fall des damals 18-jährigen Günther Lorenz in Österreich für Schlagzeilen:  
 
Nach dem Mord an seinem Freund, dem er auch den Kopf abschnitt, erschoss Lorenz 
eine Freundin und deren Mutter.  
 
„AHI0164 5 CI                                                      15.02.1983 
APA 190-CH EILT CHRONIK = 
 
APA 190-CH 
EILT 
CHRONIK 
Grauenhafter Doppelmord in Wien 1 
Utl.: Zwei Mädchen zu Hause erschlagen aufgefunden = 
WIEN, 15.2. (apa) - Auf ein grauenvolles Blutverbrechen stieß heute, Dienstag, 
nachmittag die Polizei in dem Hause Ungargasse 12 in Wien-Landstraße: Die 
13jährige Eva EcKert und ihre Schwester, die 18jährige Ursula EcKert, wurden im 
Kinderzimmer der Wohnung ihrer Mutter ermordet aufgefunden. Beide Mädchen 
wiesen am Kopf schwere Hiebverletzungen auf, erklärte ein Polizeisprecher. +*++ 
Der Doppelmord war von der jüngeren Schwester der beiden Opfer, der zehnjährigen 
Karin, entdeckt worden, als sie von der Schule nach Hause kam und in die Tür zum 
Kinderzimmer öffnete. Karin erlitt einen Nervenschock. 
Die Mutter der Kinder, die verwitwete 43jährige Sieglinde Eckert, konnte bisher nicht 
befragt werden. Sie ist nach Angaben der Polizei aus der Wohnung verschwunden. 
(Forts.) pz/ul“156 
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„AHI0170 5 CI                                                      15.02.1983 
APA 217-CH EILT CHRONIK = 
 
APA 217-CH 
EILT 
CHRONIK 
Grauenhafter Doppelmord in Wien ... 2 apa / 15.2. Utl.: überraschende Wendung: 
Mutter und eine Tochter tot = Die ersten Untersuchungen am. Tatort in der Wohnung 
führten zu einem unvermuteten Ergebnis: Nicht zwei Töchter der Familie, sondern die 
18jährige Ursula Eckert und deren Mutter, die 43jährige Sieglinde Eckert, sind die 
Mordopfer.++++ 
Die beiden Leichen waren entsetzlich zugerichtet. Die Verletzun-gen erwiesen sich als 
so schwer, daß die polizeiliche Untersuchungs-kommission anfangs Mühe hatte, die 
Toten zu identifizieren. Dies ge-lang erst mit Hilfe einer weiteren halbwüchsigen 
Tochter. Namen und Alter dieses Mädchens, das, als es aus der Wohnung geführt 
wurde, einen Nervenzusammenbruch erlitt, sind derzeit noch nicht bekannt. Die 
Tatwaffe ist am späten Nachmittag noch nicht gefunden worden. ''Möglicherweise 
wurden die Opfer nicht erschlagen, sondern erschos-sen. Das muß ärztlicherseits nun 
erst festgestellt werden'', erklär-te Dr. Josef Siska vom Sicherheitsbüro der APA. 
(Forts.) pz/fm/hh“157 
 
Der freie Mitarbeiter Ernst Weiss, der damals den zweiten Tag im Dienst war, wurde 
zum Tatort beordert, um von Ort und Stelle zu berichten. 
 
Heute werden neue Mitarbeiter langsam an das Geschehen herangeführt, lässt sie 
einfache Polizeigeschichten recherchieren oder leichte Aussendungen einrichten, 
schickt sie zunächst zu weniger wichtigen Pressekonferenzen. Jede APA-Meldung geht 
ohne Gegenlesen, dem Vier-Augen-Prinzip, nicht auf das Netz. Im Fall des Falles 
werden unverständliche oder unvollständige Geschichten nicht veröffentlicht. 
 
Dass die Chronik im Februar 1983 noch unstrukturiert war, zeigt sich daran, dass man 
zu einem Dreifachmord einen noch völlig unerfahrenen Mitarbeiter schickte. Ernst 
Weiss hatte noch nicht die nötigen Kontakte zur Polizei, konnte noch nicht einschätzen, 
was von Relevanz war und was nicht:  
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„Und Heinz Tomek, der damalige Ressortleiter, weiß ich wirklich noch 
wie heute, hat mich angeschaut und gesagt: ‚Trauen Sie sich das zu?„ 
Und ich habe gesagt, sicher. Und er hat mir Jahre später gestanden, er 
hatte furchtbar Bauchweh.”158 
 
Als Rückhalt für den jungen Journalisten diente der erfahrene Hans Parzer, der die 
Informationen von Ernst Weiss für die Meldungen ausformulierte. 
 
Zwar war der Dreifachmord damals eine wichtige Geschichte, dennoch schickte die 
Chronik nur die Facts aufs APA-Netz. Von Hintergründen
159
, Szenen
160
, Factbox
161
, 
Splitter
162
 oder Reportagen
163
 war damals noch nicht die Rede. Sechs Teil-Meldungen 
gingen laut AOM-Recherche aufs Netz, ehe eine Zusammenfassung geschrieben 
wurde. Heute wird spätestens nach dem dritten Teil ein „Überblick“164 verfasst, um 
den Kunden eine bessere Gesamtübersicht über die Geschehnisse zu liefern. In weiterer 
Folge werden Zusammenfassungen wie Früh-, Tages-, Abend- oder Nachtmeldungen 
erstellt.  
 
Von einer umfangreichen Berichterstattung war die APA damals noch weit entfernt. 
Themenrecherche hat es am Anfang ganz wenig bis gar nicht gegeben, sie sind heute 
gängig und Teil des Dienstes. Es wurde zu dieser Zeit noch nicht gesamtheitlich 
gedacht, geschweige denn gab es das nötige Personal dazu. 
 
Auch die schriftliche oder mündliche Information durch die Exekutive war damals 
noch nicht so strukturiert, um anhand dessen sofort eine vernünftige Meldung verfassen 
zu können. Bei „Breaking News“ hat die Behörde auch noch nicht die Medien 
alarmiert, von Betreuung der Journalisten, wie heute üblich, konnte kaum die Rede  
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sein. Es war als Polizeireporter also notwendig, schon früh seine Kontakte aufzubauen, 
die einem dann etwas erzählt haben, weil einfach die Zeit für langwierige Recherchen 
fehlte.  
 
 
6.7.2 Der Papstbesuch in Wien 1983 – Wenn Walkie Talkies die Berichterstattung 
steigern 
 
Papst Johannes Paul II. besuchte vom 10. bis 13. September 1983 Wien und kam damit 
zum ersten Mal nach Österreich. Anlass war der Abschluss des gesamtösterreichischen 
Katholikentages. Auch wenn die Meldungen in der Innenpolitik liefen, arbeitete die 
neu gegründete Chronik zu diesem Thema mit Nachdruck hinzu. 
 
„APA 12D-SD 
papst/oekt 
papst in oesterreich eingetroffen 4 apa/10.9. 
utl.: papstansprache in schwechat - 
''mit freude und ergriffenheit betrete ich heute oesterreichischen boden'', begann papst 
Johannes paul ii. sein grusswort bei der ankunft in wien-schwechat. das 
kirchenoberhaupt dankte bundespraesident dr. rudolf kirchschlaeger und kardinal dr. 
franz koenig fuer die herzliche begruessung und der oesterreichischen 
bischofskonferenz fuer die einladung zum pastoralbesuch anlaesslich des 
katholikentages. ++++ 
obwohl sich das programm seines besuches auf wien und mariazell beschraenke, gelte 
sein besuch ''allen menschen, allen dioezesen und gemeinden oesterreichs'', sagte der 
papst. der besuch soll ''mit aller deutlichkeit zeigen, wie sehr ich mich eins weiss mit 
den glaubenden und betenden, die in der problembelasteten weit von heute hoffnung 
leben und hoffnung geben wollen'', oesterreich sei nicht nur traeger einer grossen 
geschichtlichen tradition, sondern es habe auch in gegenwart und Zukunft europa und 
der weit viel zu geben. 
mit dem Zitat aus der oesterreichischen bundeshymne ''liegst dem erdteil du inmitten, 
einem starken herzen gleich'' fasste der heilige vater die wuensche fuer sein gastland 
zusammen: ''mit den buergern oesterreichs hoffe und bete ich, dass dieses herz 
immergesund und voller hoffnung schlagen moege.'' zum schluss seines grusswortes 
gab der papst seiner freude, in oesterreich zu sein, ausdruck und gruesste alle 
oesterreieher: 
''gott segne und beschuetze euer geliebtes oesterreich!''  
(schluss papst/forts.mgl.) ca/sa/hh/mj“165 
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Die Chronikredakteure zeichneten hauptsächlich für die Berichterstattung im „freien 
Feld“ verantwortlich, um zahlreiche Splitter vom Besuch zu liefern. Höhepunkt des 
Papstbesuches war der Festgottesdienst unter dem Motto „Unsere Hoffnung ist Jesus 
Christus“ im Wiener Donaupark. Daran nahmen trotz strömenden Regens 350.000 
Menschen teil.  
 
Beim Donaupark befanden sich nicht viele Telefonzellen und auch nur wenige 
Restaurants. Handys gab es zu dieser Zeit noch nicht, die Berichterstattung über die 
Messe im Freien gestaltete sich schwierig. Wie sollten die Berichterstatter ihre 
Geschichten in die Redaktion durchgeben?  
 
„AHI0128 5 SD                                                      11.09.1983 
 
APA 033-SD PAPST / ÖKT Splitter 1 =++++ = 
 
APA 033-SD 
PAPST / ÖKT 
Splitter 1 =++++ 
U I E N , 11.9. (apa) - Das Hauptgesprächsthema der unzähligen Men-schen, die sich 
schon Stunden vor der Papstmesse im Wiener Donaupark am Sonntag einfunden 
hatten, war zunächst das Wetter. Es gab eine geschlossenen Wolkendecke und auch 
schon einige Regentropfen. An den zahlreichen "Standin", an denen 
Erfrischungsgetränke angeboten wur-den, gab es zunächst wenig Absatz. Angesichts 
der kühlen Witterung wäre den Leuten offenbar heißer Tee lieber gewesen. 
+ + + + 
Das Metallkreuz, das im Donaupark für die Papstmesse aufgestellt wurde, ist 56 
Tonnen schwer und war in 3.600 Arbeitsstunden errich-tet worden. 
+ + + + 
Auf dem stufenförmig angelegten Altar im Donaupark waren 6.500 Grünpflanzen und 
1.800 Blumenstöcke angebracht worden. 
+ + + + 
An die Teilnehmer der Papstmesse im Donaupark wurden gratis rund 200.000 
Metallkreuze als Erinnerung verteilt. 
+ + + + 
Der Maler Ernst Fuchs will aus dem Teppich, der für den Papst i» Donaupark 
bereitstand, ein Gemälde unter dem Motto "Agnus mysticus" herstellen. An diese Arbeit 
will er - bei öffentlicher Zugänglich-keit - ab morgen, Montag, 10.00 Uhr, in seiner 
Villa in Wien-Penzing gehen. Das Werk soll dem Papst gewidmet und dem Vatikan 
geschenkt werden. Dazu soll es Kunstdrucke geben, wobei jeder einzelne ein Stück des 
Originalteppichs enthalten soll. 
+ + + + 
Samstag abend glaubte die Menge, der Papst sei schon da, wenn - allerdings ohne 
"Papamobil" - ein weißer Habit auftauchte, dessen Träger außerdem dem Heiligen 
Vater recht ähnlich sieht. Eine weiße Gestalt ist u,iter so viel Bischofsviolett und 
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kardinalsrot mitten unterr den Ehrengästen, es war aber bei näherer Betrachtung 
Prälat Stöger, der Abt von Wilton bei Innsbruck. 
+ + -t- + 
Das Ende der Jugendbegegung im Wiener Stadion erinnerte an den Concordiaball 
nach Mitternacht. Ebenso schnell wie sonst im Wiener Rathaus der Blumenschmuck 
"reprivatisiert" wird, wurde hier das kunstvoll ausgelegte Blumenkreuz weggeräumt 
und seine Blumensträuße unter die Teilnehmer verteilt. 
+ + + + 
Vorübergehend festgenommen wurde Samstag nach der Stadionveran-staltung der 
29jährige Portugiese Humberto Caesar Pavao Ferrera, der zum Papst vordrängen 
wollte, weil er sich von einer Berührung eine Heilung seiner Leberzirrhose erhoffte. 
(Forts.) hfm/rr/mu/ul“166 
 
Hans Parzer, der Polizeireporter der Chronikredaktion, wurde erfinderisch. Er 
organisierte zahlreiche Walkie Talkies. Damit rüstete er die Berichterstatter im Freien 
aus. Gleichzeitig nützte er den Taxifunk 31300, damit die Taxi-Fahrer auf der 
Funkfrequenz durchgaben, wo sich die Papstanhänger hinbewegten. Somit hat die APA 
als erstes Medium gewusst, wann die Messbesucher im Donaupark waren. Mittels 
Walkie Talkie übermittelten die Journalisten ihre Geschichten der Redaktion. „Das 
war eine technische Revolution. Die Zeitungen haben darüber geschrieben, was die 
APA da aufführt bei dem Papstbesuch und wie schnell die jetzt plötzlich alle sind. Das 
war absolut irre“, erinnerte sich Werner Müllner.167 
 
 
6.7.3 Die Tschernobyl-Katastrophe 1986 – Wenn Behörden die Öffentlichkeit nicht 
informieren 
 
Am Anfang musste jede Geschichte innerhalb der APA-Chronik neu strukturiert 
werden. Die Redakteure mussten auch manchmal lernen, mit der schlechten 
Information durch die Behörden umzugehen. Das war beim Atomreaktorunfall von 
Tschernobyl ein massives Problem. Die österreichischen Behörden waren für die 
Medien nicht erreichbar. Sie konnten ihre Aufgabe, die Öffentlichkeit zu informieren, 
nicht erfüllen.  
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Der Reaktorunfall von Tschernobyl am 26. April 1986 nahe der Stadt Prypjat, in der 
heutigen Ukraine, geschah als Folge einer Kernschmelze und Explosion im 
Kernreaktor im Block 4. Die russischen Behörden informierten die Öffentlichkeit nicht. 
Erst durch Messungen im Kernkraftwerk in Forsmark in Schweden wurde aufgrund der 
erhöhten radioaktiven Werte Alarm geschlagen. Nachdem die eigene Anlage als 
Ursache ausgeschlossen werden konnte, richtete sich aufgrund der Windrichtung der 
Verdacht gegen Tschernobyl. Erst drei Tage nach dem Unfall gab die damalige UdSSR 
die Katastrophe zu. In den Tagen darauf wurde auch in Österreich erhöhte 
Radioaktivität in der Luft gemessen.
168
 
 
„APA0177 3 CA                                          Di, 29.Apr 1986 
 
Unglück/Atomenergie/UdSSR 
 
**  E I L T                        
 
GAU im Atomkraftwerk Tschernobyl 1 
 
Utl: Reaktorkern durchgeschmolzen - das Atomkraftwerk brennt = 
 
   Moskau/Stockholm/Wien (AP/Reuter/APA) - Im Atomkraftwerk von Tschernobyl in 
der Ukraine hat sich am Wochenende offenbar der bisher schwerste Unfall ereignet, 
den sich Experten bisher in der Theorie vorstellen konnten. Nach diesem "größten 
anzunehmenden Unfall" (GAU) - dem Durchschmelzen des Reaktorkernes - ist es nach 
schwedischen Informationen zu einem Brand gekommen. Nach mehrtägigem Zögern 
hat sich die Sowjetunion nun an Schweden mit der Bitte um Hilfe gewandt. Der 
Sicherheitsexperte der schwedischen Atomkontrollbehörde, Friedrich Reich, erklärte, 
die Sowjetunion habe schwedische Reaktor-experten um Rat gebeten, wie "ein Feuer in 
einem Atomkraftwerk" bekämpft werden könne. **** 
 
   Nach Meinung deutscher Experten ist die Katastrophe offenbar durch ein Versagen 
des Kühlsystems ausgelöst worden. Ein ukrainischer Reisender berichtete Journalisten 
in Moskau, in der 90 Kilometer südlich von Tschernobyl liegenden Stadt Kiew seien 
Gerüchte im Umlauf, wonach der für die Sicherheit des Kraftwerks zuständige 
Diensthabende eingeschlafen sei und deshalb die Alarmsignale nicht bemerkt hat. 
 
   Um das betroffene Gebiet wurde eine Sicherheitszone von 30 Kilometern gezogen. 
Die Bevölkerung - mehrere zehntausend Menschen - wurde evakuiert. Erste Berichte 
über derartige Maßnahmen waren bereits in der Nacht auf Dienstag von einem 
Salzburger Amateurfunker mitgehört worden. Wie der Mann der APA mitteilte, fing er 
um 1.14 Uhr einen Funkspruch auf, der auf derartige Maßnahmen hindeutete. (Forts.) 
wg/lei/hi 
APA177    1986-04-29/14:14                    0034/0201/1610“ 169 
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Nicht nur die russischen, auch die Behörden in Österreich ließen mit einer Erklärung 
auf sich warten. „Österreich war wie gelähmt zu dieser Zeit.“170 Aus dem 
Gesundheitsministerium kam für die Medien keine Mitteilung. 48 Stunden war 
Minister Franz Kreuzer nicht erreichbar. Die Katastrophe machte die Bevölkerung 
aufgrund der Informationsschwäche der Behörden unsicher. Erst vier Tage später gab 
er eine Erklärung ab: „Für die Österreicher besteht kein Grund zur Panik. Die 
derzeitige Situation verlangt aber höchste Aufmerksamkeit und Wachsamkeit.“171 
Bereits am 2. Mai 1986 wurden beim Salat in Österreich erhöhte radioaktive Werte 
festgestellt.
172
 
 
Vier Monate nach der Katastrophe kündigte der damalige Kanzlerminister Franz 
Löschnak die Errichtung eines speziellen Krisenmanagements an. Der Grund war der 
Informationsmangel nach dem Reaktorunglück. Bei der zukünftigen Koordination und 
Information sollten auch die Medien miteinbezogen werden. Dem Stab des 
Krisenmanagements sollten nach den Vorstellungen Löschnaks je ein Vertreter pro 
Ministerium sowie Repräsentanten der Länder, der Gemeindeverbände, der 
Interessensvertretungen und des ORF angehören. Hauptaufgabe des 
Krisenmanagements war die Koordination und die Steuerung des 
Informationsflusses.
173
  
 
Die APA leistete in punkto Berichterstattung - mit jenen Informationen, die zur 
Verfügung standen – professionelle Arbeit. „Tschernobyl war wirklich eine der großen 
Bewährungsproben. Und nachdem wir keine Beschwerden bekommen haben, hatte ich 
auch den Eindruck, wir haben gut gearbeitet“, sagte der ehemalige Redakteur Peter 
Wagenhofer.
174
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6.7.4 Der Wiener Hofburg-Brand 1992 – Die Berichterstattung wird mit 
Hintergründen umfassender 
 
Ein Beispiel für eine umfassende und ressortübergreifende Zusammenarbeit war der 
Brand der Wiener Hofburg im Jahr 1992. Umfangreicher als zuvor wurden die 
APA-Kunden nicht nur mit Fakten versorgt, sondern auch mit detaillierten 
Hintergründen und Bildern. Die Berichterstattung wurde ab diesem Zeitpunkt 
umfassender und lieferte den Zeitungen mehr Details, als es noch bei früheren Fällen 
wie den Taten der Lainzer Mordschwestern 1989 oder dem Mord an einem 
Filmschaffenden durch Helmut Frodl 1992 der Fall war. 
 
In der Nacht auf den 27. November 1992 brach ein Feuer in der Wiener Hofburg aus. 
Zunächst berichtete noch der Diensthabende des Außenpolitik-Nachtdienstes über die 
Flammenbrunst. Er recherchierte zunächst noch alleine von der Redaktion aus, musste 
dann aber aufgrund der Dimension der Geschichte die Chronikredaktion informieren. 
 
 
„APA0010 5 CI 0045                                     Fr, 27.Nov 1992 
 
Unglück/Brand/Wien 
 
 
Brand im Redoutensaal der Wiener Hofburg 1= 
 
   Wien (APA) - Im Redoutensaal der Wiener Hofburg ist in den frühen 
Morgenstunden des Freitag aus bisher ungeklärter Ursache ein Brand ausgebrochen. 
Die Feuerwehr löste Alarmstufe 3 aus, die Löscharbeiten sind noch im Gange. **** 
 (Forts.) kr 
 
APA010    1992-11-27/02:05“ 175 
 
„Die erste große Geschichte, wo alle auf waren.”, erzählte Michael Lang. Der 
damalige Chronikredakteur wohnte damals nur einen Steinwurf von der Hofburg 
entfernt in der Herrengasse. Gegen 2.00 Uhr wurde er von der Redaktion über den 
Brand informiert, der bereits seit eineinhalb Stunden wütete und von der Feuerwehr 
nicht unter Kontrolle gebracht wurde. Auch die Bildredaktion wurde zu diesem 
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Zeitpunkt aktiviert. Mittlerweile wurde Alarmstufe zehn ausgerufen, das heißt alle 
Löschzüge aus allen Bezirken Wiens waren bei der Hofburg. „Ich habe wirklich 40 
Meter daneben geschlafen, ich hab nichts mitbekommen. Dann bin ich einmal raus, hab 
die ersten Meldungen von dort durchgegeben, eben in einer Telefonzelle. In dem 
Moment ist der 3.000-Liter-Schlauch über die Telefonzelle drüber. Seitdem weiß ich, 
die sind nicht wasserdicht, wenn man viel Wasser drüber tut, ich war waschelnass und 
habe gestunken. ”176  
 
Die Chronikredaktion hat hier alle Kräfte in Bewegung gesetzt. Um Michael Lang zu 
entlasten, hat er sich mit seinen Kollegen abgewechselt. Susanne Kregsamer löste Lang 
ab, Wolfgang Wagner schrieb die ersten Szenen. „Zum Schluss waren dann eh alle vor 
der Hofburg.“. In der Zwischenzeit konnte Lang in die Redaktion fahren, um 
Zusammenfassungen und Hintergründe zu schreiben.  
 
„Es war noch zeitig in der Früh, die Geschichte war wirklich grässlich, 
also voller Fehler und schauerlich auch von der Formulierung her. Da 
habe ich gearbeitet von 2.00 Uhr in der Früh bis 2.00 Uhr in der Früh, 
habe dann noch dem CNN ein Interview gegeben live am Telefon von 
zuhause aus.” 177 
 
Gegen 5.00 Uhr begann Michael Lang den ersten Hintergrund zu schreiben:  
 
„APA0031 5 CI 0424                Siehe APA020/27.11   Fr, 27.Nov 1992 
 
Brand/Wien/Hintergrund 
 
Die Wiener Hofburg 
 
Utl.: Gebäudegruppen entstanden zwsichen 13. und 20. Jahrhundert = 
 
   Wien (APA) - Die Wiener Hofburg erstreckt sich zwischen Josefs-und 
Michaelerplatz sowie dem Burgring im ersten Gemeindebezirk der Bundeshauptstadt 
und besteht aus mehreren Gebäudegruppen. Die älteste Anlage einer herzöglichen 
Pfalz geht vermutliche auf Leopold VI. in die Zeit um 1215 bis 1250 zurück (wohl um 
die heutige Stallburg). **** 
 
   Südlich davon ließ König Przemysl Ottokar II. den historischen Kern der heutigen 
Anlage um den Schweizerhof ("Schweizertrakt") errichten, der unter Rudolf von 
Habsburg vollendet wurde. Im 15. Jahrhundert folgte der Neu- bzw. Umbau der 
                                                          
176
 Expertengespräch Michael Lang, 7. April 2009 
177
 Expertengespräch Michael Lang, 7. April 2009 
  
58 
 
Burgkapelle. Die heutige Gestalt erhielt der "Schweizertrakt" in der Renaissance durch 
P. Ferrabosco, der auch die folgenden Bauten errichtet haben dürfte, so 1558 bis 1568 
die Stallburg für Maximilian II. und gegenüber dem Schweizerhof den 
Spätrenaissance-Komplex der "Amalienburg", der seinen Namen der späteren 
Kaiserin Amalia, der Frau Josephs I., verdankt und 1605 vollendet wurde. Der Innere 
Burghof diente als Turnier- und Theaterplatz und wird heute vom spätklassizistischen 
Denkmal für Kaiser Franz I. (1824 bis 1846) beherrscht. 
 
   Um Schweizertrakt, Stallburg und Amalienburg bildeten sich in den folgenden 
Jahrhunderten weitere Anlagen. Nach Plänen von F. Luchese erneuerten 1660 bis 
1666 die Baumeister Carlo Martino und Domenico Carlone den Verbindungstrakt 
("Leopoldinischen Trakt") zwischen Schweizerhof und Amalienburg an der 
Süd-West-Seite. Dieser Bau wurde nach einem Brand im Jahre 1668 um ein Geschoß 
höher nach Plänen von P. Tencala durch Carlone bis 1680 wieder erbaut. Den 
Leopoldinischen Trakt bewohnten Maria Theresia und Joseph II., im ersten Stock 
liegen heute die Amtsräume des Bundespräsidenten. 
 
   Lukas von Hildebrandt erbaute im hochbarocken Stil 1723 den Reichskanzleitrakt, 
der die Nord-Ost-Seite des Inneren Burghofs abschließt. Der Mittelbau mit der 
Kuppel-Einfahrt zum Michaelerplatz und der Michaelertrakt wurden 1726 bis 1739 
nach Plänen von Josef Emanuel Fischer von Erlach, dem Sohn Johann Bernhard 
Fischer von Erlachs, begonnen und mit Abänderungen von F. Kirschner 1889 bis 1893 
vollendet. 
 
   Fischer von Erlach führte 1735 den von seinem Vater begonnenen Haupttrakt der 
ehemaligen Hofbibliothek, die heutige Nationalbibliothek, südöstlich des 
Schweizerhofs zu Ende. Hier errichtete Niccolo Pacassi 1763 bis 1769 die Seitenflügel, 
die den Josefsplatz, den geschlossensten Platz Wiens, seitlich begrenzen. 
 
   Außerhalb des alten Burgkomplexes liegt zur Ringstraße hin die Neue Hofburg aus 
der Zeit Franz Josephs, die im Zusammenhang mit der Schleifung der Bastei, der 
Auflassung des Glacis und der Anlage der Ringstraße nach Plänen von Gottfried 
Semper und Karl Hasenauer 1881 bis 1913 erbaut wurde. Sie hat ihre Hauptfront zum 
Heldenplatz. Das Äußere Burgtor (Heldendenkmal) vollendete 1824 P. Nobile. 
 (Schluß) ml 
 
APA031    1992-11-27/05:52“178 
 
Lang bezeichnete die Berichterstattung rund um den Hofburgbrand als „Kampf der 
verbundenen Waffen“, wo alle Chronikredakteure und alle Fotografen ausschließlich 
an einer Geschichte gearbeitet haben.  
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“Eine Woche davor hat, glaube ich, Buckingham Palace gebrannt, das 
war dann auch noch eine ziemlich internationale Dimension. Gehen jetzt 
alle europäischen Kulturgüter in Flammen auf und wenn ja, warum? 
Das war natürlich eine Geschichte in Wien - natürlich mit Ausnahme 
vom Inzest-Fall -, die das weiteste internationale Echo hatte. Also mit 
dem Hofburgbrand kommst du auf jede Titelseite international.”179 
 
Nach dem Hofburgbrand gab es jedoch eine markante technische Errungenschaft. Die 
Chronikredaktion bekam ihre ersten Handys.  
 
“Und wir haben immer geraunzt, es hat uns aber niemand ein Handy 
gekauft. Und nach dem Hofburgbrand hatten wir wie durch ein Wunder 
plötzlich zehn Handys in der Redaktion, weil sie gemerkt haben, das war 
wirklich ein Blödsinn.”180 
 
 
6.8 Die weitere Entwicklung der Chronik 
 
Ende der 1980er Jahre wurde zwar bereits schon bei großen Geschichten an 
Hintergründe und Szenen gedacht, aber es war weitaus schleppender als heute. „Die 
Routine, die wir heute haben, dass du bei jedem Todesfall ein Porträt und eine Bio 
machst und bei einem größeren Fall gleich Hintergründe machst, das hat es damals 
kaum gegeben.”181 Was in dieser Zeit fast immer gemacht worden ist, sind Zeitreihen - 
also Chronologien der schwersten oder größten Ereignisse. Szenen und Splitter sind 
laut Lang mit den Opernballdemonstrationen aufgekommen.
182
 
 
Diese Struktur kam insbesondere durch den Wechsel in der Chefredaktion zustande, als 
Josef A. Nowak 1987 zum Chefredakteur und Wolfgang Mayr zum Chef vom Dienst 
ernannt wurden. Wolfgang Mayr hatte sich diese Strukturierung von der 
Schweizerischen Depeschenagentur abgeschaut, die dieses Service in dieser Zeit 
verstärkt hat. Mayr hatte diese Ideen 1992 auch im APA-Redaktionshandbuch 
verarbeitet. Als Michael Lang im Jahr 1994 die Chronik übernahm, war diese Art der 
Berichterstattung bereits state of the art.
183
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Der systematische Chronikausbau begann unter Chefredakteur Josef A. Nowak. In 
seine Zeit fällt auch die Gründung der Bildredaktion kurze Zeit später und die der 
Grafikredaktion 1992. 1987 war für die APA ein Schlüsseljahr, was die wirtschaftliche 
Entwicklung betrifft. Um das Budget für 1988 wurde lange gekämpft. Vyslozil:  
 
„Wir haben das immer so gemacht, wir hatten immer zwei Zahlenberge. 
Der eine war die Summe der Erlöse oder Summe der erwartenden Erlöse 
und die Summe der erwartenden Kosten. Und da gab es immer ein Delta, 
no na. Und das hat damals um über 30 Millionen Schilling auseinander 
geklafft, bei einem Umsatz von - weiß ich nicht 120 Millionen, also 
irrsinnig. Und ich habe damals gesagt - da haben wir da draußen noch 
ein riesiges Konferenzzimmer gehabt mit so einem riesigen Tisch - und 
ich habe zu dieser Sitzung eingeladen und ich habe gesagt, wir verlassen 
dieses Zimmer erst, wenn die 30 Millionen weg sind. Und es war 
wirklich schrecklich. Und Nowak hat sich mit Händen und Füßen 
gewehrt. Und ich mich auch”, so Vyslozil.184 
 
Jede Neubesetzung im redaktionellen Bereich bedeutete eine Qualitätsverbesserung, 
aber gleichzeitig auch eine Kostensteigerung. 
 
Unter Michael Langs Ägide hat sich die Struktur der Chronik noch weiter verändert: 
 
“Die Chronik war ein extrem zerstreuter Haufen von Individualisten, 
die alle hervorragende Journalisten waren. Aber zwischen Struktur 
haben und einhalten ist noch ein großer Unterschied. Und zwischen 
jemand anrufen wollen und anrufen ist auch noch ein Unterschied. Und 
zwischen Einzelleistung und Teamleistung ist auch noch ein 
Unterschied.”185 
 
Lang versuchte, aus den Geschichten der Chronik kein Sammelsurium von einzelnen 
Geschichten von einzelnen Menschen zu machen, sondern einen gemeinsamen Dienst. 
An großen Stories sollten zwei bis drei Leute arbeiten. Das sollte aber nicht nur bei 
großen Geschichten, sondern auch bei Themenschwerpunkten der Fall sein. Es wurde 
gelernt, gemeinsam mit der Bildredaktion und dann später auch mit der Grafik- und der 
Videoredaktion, nach dem Jahreskreis zu arbeiten - Geschichten im Voraus zu planen. 
„Also was wir Sachen verschlafen haben, unvorstellbar! Die Chronik war ein 
schlamperter Haufen, ein sehr lieber, aber schlamperter Haufen“, so Michael Lang.186 
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Es wurde begonnen, kleine Managementstrukturen einzuführen. Die Einsatzplanung 
der Redakteure wurde Mitte der 1990er Jahre verbessert. Unter Michael Langs 
Ressortleitung ist etwa die Arbeitszeit in der Chronik von 8.00 bis 20.00 Uhr 
ausgeweitet worden. Zudem wurde mit den anderen Ressorts vermehrt 
zusammengearbeitet, was es zuvor nicht in ausgeprägtem Maße gab. „Also das ist das, 
was sich am ehesten getan hat: vernetzen, strukturieren und einbinden. (…) Wir haben 
begonnen, das nicht mehr als Strafe, sondern als Möglichkeit zu sehen, so als give and 
take-Geschichte zu sehen. “, so Lang.187 
 
 
6.9 Die Reaktion der anderen Medien 
 
Innerhalb der APA wurde der neue Chronikdienst zunächst laienhaft betrachtet. „Du 
hast dann eh am nächsten Tag gesehen, ob du mit einer Geschichte komplett daneben 
gelegen bist, im Sinne von ‚haben wir unterschätzt„, oder – was manchmal in der 
Anfangszeit passiert ist – schlicht und einfach nicht erfahren.“188  
 
Von den anderen Nachrichtenagenturen kamen weniger Reaktionen. Sie haben nach 
wie vor die Meldungen von der APA genommen - oder auch nicht. Durch Nachfragen 
bei den anderen Agenturen wie der dpa, der AFP, Reuters, der AP oder sda zeigte sich, 
dass sie weder 1983 noch heute eine reine Chronikredaktion haben. Wenn, dann hätten 
sie sich an der APA orientieren müssen, die mit Gründung der Chronik eine 
Vorreiterrolle einnahm. 
 
Von Seiten der Zeitungen gab es jedoch ein starkes Feedback. Es kamen zum Teil sehr 
positive Reaktionen, und das auch in regelmäßigen Abständen. „Und die 
Genossenschafter waren - das muss ich schon sagen - irrsinnig froh. Die haben das 
irrsinnig positiv beurteilt, dass endlich einmal eine Ressorteinteilung gekommen ist von 
der APA, die etwa dem der Zeitungen entspricht.“189 
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Nach der Gründung des neuen Ressorts fuhren der APA-Chronikchef und ein Mitglied 
der Chefredaktion einmal jährlich zu den Chronikchefs der Genossenschafter, um sie 
nach ihren Wünschen zu fragen. Vor allem die Zeitungen verlangten neben den Facts - 
dem Kerngeschäft einer Agentur - nach mehr Hintergründen.
190
  
 
Heinz Tomek:  
 
„Und wissen Sie, die APA hat inzwischen einen so guten Ruf. Es haben 
sich früher die Leute - wie der ORF - geniert, die APA zu zitieren. Die 
haben die APA nur zitiert, wenn es ein Blödsinn war, um sich davon zu 
distanzieren. Heute tun sie das nicht mehr. Ich verfolge das ja, auch in 
Sizilien, mit der Karte geht das ja. Da sehe ich oft die Nachrichten und 
sehe, dass die APA zitiert wird. Das war früher nicht der Fall. Die APA 
hat absolut an Stellenwert gewonnen. Und zwar enorm.“ 191 
 
Nach Gründung der Chronik hat es auch Änderungen in den anderen Redaktionen der 
APA gegeben. Das Auslandsressort wurde in eine außenpolitische Redaktion 
umgewandelt. Diese Redaktion bearbeitete danach auch österreichische Außenpolitik, 
was vorher nicht der Fall war. „Die haben nur gemacht, was die Amerikaner, die 
Russen und die Deutschen sagen und die Innenpolitik hat auch gemacht, was die 
Außenministerin sagt. Und was auch von der Einteilung her ein Blödsinn ist”, so Heinz 
Tomek.
192
 
 
Auch das Inlandsressort wurde in eine reine Innenpolitik umgewandelt. „Es war also 
eine große Strukturänderung in der APA, die sich - glaube ich - doch bezahlt gemacht 
hat. Weil es ist der APA nicht gut gegangen. Ich meine, die Chronik hat die APA nicht 
rausgerissen, sondern das waren dann die Geschäfte und die Tüchtigkeit vom Vyslozil, 
der da ja wirklich enorm etwas zustande gebracht hat”, war Tomek überzeugt.193 
 
Vyslozil wollte zu dieser Zeit auch das Verhältnis zu den anderen Medien verbessern. 
Die Vorarlberger Nachrichten wurden davor sieben oder acht Jahre nicht mehr besucht. 
Der Geschäftsführer rief die jährliche Chefredakteurstagung ins Leben, um aus den 
Redaktionen Feedback zu bekommen. Vyslozil kupferte sich diese Idee ursprünglich 
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von der Nachrichtenagentur AP ab, wo schon seit längeren mit den 
Redaktionsvertretern über den AP-Dienst gesprochen wurde. Wolfgang Vyslozil: „Ich 
wusste, wir brauchen irgendetwas, wo wir mit den Redaktionen ins Gespräch kommen, 
wo wir die APA mit einbinden. (…) Auf der Ebene sind sicher auch Chronikthemen 
diskutiert worden. (…) Aber die dominanten Themen waren damals trotzdem ganz 
andere, das waren die Schwächen in allen anderen Bereichen.“194 
 
 
6.9 Die technische und redaktionelle Entwicklung 
 
6.9.1 Vom Hell-Schreiber und Fernschreiber zum Rollendrucker und Computer 
 
Anfangs wurde noch mit den sogenannten Hell-Schreibern gearbeitet, die später durch 
die Fernschreiber ersetzt wurden. Neben den Fernschreibern mit einer äußerst 
schlechten Telefonleitung standen Telefone als technische Hilfsmittel in den 
APA-Redaktionen. Recherchiert wurde an Ort und Stelle oder per Telefon. Die 
Übermittlung von Daten erfolgte über Fernschreiberleitungen. „Das war dramatisch 
beamtet, denn diese Fernschreiber-Zentrale ist im Arsenal von der Post gewesen. Und 
genauso war das, ein extrem langsames, ein extrem anfälliges System. Wenn ein 
Problem war, dann haben die halt amtsgewaltet und du bist da gesessen und hast 
gewartet“, erzählte Werner Müllner. 195 Es konnte durchaus sein, dass zwei bis drei 
Stunden die Geschichten nicht aufs Netz und somit sehr zeitverzögert zu den Kunden 
gebracht wurden. „Dadurch war die APA auch immer hinten nach. Immer, immer“, so 
Heinz Tomek.
196
 
 
Die Geschichten wurden zunächst auf Schreibmaschinen geschrieben, das Manuskript 
danach händisch verbessert. Die fertig geschriebenen Meldungen wurden von der 
Sekretärin oder dem Redakteur in den Fernschreibraum getragen. Dort stellten sich die 
APA-Mitarbeiter nach der Reihe an, um die Manuskripte an den Fernschreiber zu 
übergeben. In der Folge wurden die Geschichten in sogenannte Lochstreifenmaschinen 
gestanzt. Dort kam es – besonders zu Hauptproduktionszeiten zu Mittag - immer 
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wieder zu Streitereien, weil jeder Redakteur seine Geschichte für wichtiger empfand als 
die des anderen.
197
 
 
Weil mit der technischen Entwicklung nicht Schritt gehalten werden konnte, wurde 
1966 das APA-Fernschreibnetz auf Schnellsendebetrieb umgestellt, um somit die 
Meldungen mit einer Geschwindigkeit von 75 statt mit 50 Baud
198
 aufs Netz zu 
bekommen. Durch die Erhöhung des Informationsaufkommens wurde 1969 ein zweites  
 
Fernschreibnetz installiert. In der Folge bekamen die Zeitungen und der ORF eine 
wesentlich schnellere Datenübermittlung über das „Netz 1“. Die APA ermöglichte 
zudem über das „Netz 2“ diversen Interessensgruppen, unter Verantwortung des 
Aussenders, Presseaussendungen zu veröffentlichen. 
199
 
 
1978 wurden in der APA die ersten Computer zur Nachrichtenverarbeitung eingesetzt. 
Anfangs war das System noch äußerst langsam und schwierig zu handhaben. Wenn die 
Redakteure ihre Geschichten verfasst haben, hat das System maximal 45 Zeilen zu je 69 
Zeichen akzeptiert, ansonsten konnte die Meldung weder deponiert noch versendet 
werden. Geriet der Redakteur über die 44. Zeile und waren noch Details hinzuzufügen, 
musste an der Meldung solange redigiert werden, bis es sich im vorgeschriebenen 
Rahmen ausging. Das System verfügte jedoch schon über Funktionen wie „Löschen“ 
oder „Einfügen“. Die Stories mussten nicht mehr per Hand ausgebessert werden.200 
 
Dennoch gab es zahlreiche Computerabstürze, im Zuge dessen der gesamte 
geschriebene Text verschwand. Temp-Files gab es damals noch nicht. Das einzige, was 
dem APA-Redakteur übrig blieb, war, die gesamte Geschichte noch einmal zu 
verfassen. „Da gab es damals diesen Schmäh, wenn einer von einer Pressekonferenz 
gekommen ist und hat das alles fix fertig gehabt und wollte nur noch ein bisschen 
redigieren, hat es einen Tuscher gemacht und alles war weg. Da hat man den Leuten 
immer auf die Schulter geklopft und gesagt: ‚Beim zweiten Mal wird eh alles besser„.  
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Das war das einzige, was du hast machen können“, erzählte Werner Müllner. Diese 
Abstürze passierten etwa einmal pro Woche.
201
 
 
Ein Problem bestand nach wie vor: Die Telefonleitungen waren schlecht. Das heißt, 
was auch immer produziert wurde, ist mit einer niedrigen Geschwindigkeit 
abgearbeitet worden. So kam es zu erheblichen Rückstaus, speziell zur 
Hauptproduktionszeit über Mittag, wo vergleichsweise doch viele Leute ihre 
Geschichten geschrieben haben, weil zu dieser Zeit mehrere Mitarbeiter von 
Pressekonferenzen zurückkamen. Aus dieser Zeit stammen auch die Prioritäten. Die 
APA verwendet die Prioritäten-Meldungen Blitz, Vorrang, Eilt sowie Alarm. Blitz, 
auch unter Flash bekannt, ist im Agentursprachgebrauch die höchste 
Dringlichkeitsstufe bei der Weitergabe der Meldungen. Danach folgt Vorrang als 
zweithöchste Dringlichkeitsstufe sowie Eilt als dritthöchste Dringlichkeitsstufe. Bei 
Prioritäten-Meldungen wurde jede andere auf dem Agenturfernschreiber laufende 
Meldung mitten im Satz unterbrochen, um für die wichtige Meldung Platz zu machen. 
 
Die Prioritäten-Meldungen werden im Regelfall von einem schnellen Einzeiler, einer 
Alarm-Meldung, eingeläutet. Sie soll die Kunden schnell über die wichtigsten 
Ereignisse informieren. Darauf folgt eine kurze Meldung mit zwei Absätzen, - je nach 
Wichtigkeit - entweder mit der Priorität 1 (Blitz), Priorität 2 (Vorrang) oder Priorität 3 
(Eilt). Auf die Prioritäten wird im Kapitel „Nachrichtenauswahl“ noch genauer 
eingegangen. 
 
Die Prioritäten hatten ursprünglich mit Zeit zu tun, nicht so sehr mit Relevanz. Heute 
werden die Prioritäten als Indikator für die Wichtigkeit einer Meldung verwendet. Als 
noch Fernschreiber im Einsatz waren, ist durch die Priorisierung die Geschichte 
vorgereiht worden. Eine Eilt-Meldung ist um eine Viertelstunde früher hinausgegangen 
als eine normale Meldung. Die Vorrang-Meldung wurde der Eilt-Meldung vorgereiht 
und die Blitz-Meldung der Vorrang-Meldung. „Was zur Folge gehabt hat, dass zur 
Hauptproduktionszeit so um 14.00 Uhr die Wirtschaft alle ihre Geschichten als Eilt 
verschickt hat, bis sie einen dienstlichen Befehl des Chefredakteurs bekommen haben, 
dass sie das nicht mehr tun dürfen“, so Werner Müllner.202 
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Obwohl es schon komfortabel war, einen Computer zu haben, war die technische 
Unterstützung nicht optimal. Dies war einer der Gründe, warum damals der Output um 
weniger als die Hälfte im Vergleich zu heute betrug. „Es war nicht wirklich weniger los 
(…). Aber man hätte auch nicht mehr durch die Leitungen bekommen, unmöglich. Und 
es ist sehr schleppend gegangen, bis es einmal bessere Postleitungen gegeben hat.“203 
 
Bis 1981 wurde die Übertragungsgeschwindigkeit von 75 auf 300 Baud erhöht. In 
diesem Jahr stellte der Basisdienst auch von ausschließlich Klein- auf Groß- und 
Kleinschreibung um.
204
 1985 nahm die APA ein umfangreiches EDV-System in 
Betrieb.
205
 
 
 
6.10.2 Das Medienverbundnetz und das Archiv der APA als Goldgrube 
 
Es gab immer wieder Probleme mit der Leitung. Die Geschichten sind, wenn 
Hauptproduktionszeit war, schlichtweg des Öfteren nicht aufs Netz gegangen. Das war 
nicht gerade vorteilhaft, um als Agentur in schwierigen Zeiten wirtschaftlich 
erfolgreich zu sein. 
 
Die anhaltenden technischen Schwierigkeiten waren auch der Grund, warum die APA 
ein privates Datennetz in Österreich in Konkurrenz zur Post aufgebaut hat. Es sollte 
eine Leitung sein, die schneller ist und ein besseres Service bietet als die Post.
206
 
 
Diese technische Errungenschaft entstand unter der Führung von Geschäftsführer 
Wolfgang Vyslozil. 1986 etablierte er das Medienverbundnetz, ein 
Hochleistungsdatennetz für die gleichzeitige und interaktive Übermittlung von Daten, 
Texten, Bild und Sprache. Zwei Jahre später konnte mit Hilfe dieses Datennetzes der 
Vorläufer des APA Online Managers (AOM) seine Arbeit aufnehmen. 
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„Das Gedächtnis einer Nachrichtenagentur ist sein Archiv.”207 Dass ein Archiv auch 
eine Goldgrube sein kann, bemerkte Wolfgang Vyslozil schon während seiner 
Tätigkeit bei der „Presse“. Dort war er dafür verantwortlich, das Archiv der Zeitung zu 
verwerten, um es für das Medium vorteilhaft einsetzen zu können. Das Archiv bestand 
im Wesentlichen aus losen Zetteln, die in einem riesigen Lagerraum abgelegt waren. 
An die acht „hochqualifizierten Damen, alle mit einem Studiumabschluss” haben sich 
um dieses Archiv gekümmert, das fast ein ganzes Stockwerk an Fläche gebraucht hat. 
In den Boden wurden Träger eingezogen, da dies aufgrund des Gewichts der 
Papierbestände notwendig war.
208
 
 
Geleitet wurde das Archiv von Dr. Aglae Eidlitz, Ehefrau von Johannes Eidlitz, beide 
bekannte Figuren im Widerstand 1945. Die Dossiers, die nach einem alphanumerischen 
Ablagesystem geordnet waren, wurden von den Mitarbeitern auf Wunsch 
herausgesucht und dem Redakteur überreicht. Der Journalist musste sich dann im 
selben Raum hinsetzen und arbeiten, die Dossiers durften nicht mitgenommen 
werden.
209
 
 
„Die Botschaft war, verheizen Sie es, verbrennen Sie es, verschenken Sie es, aber 
schauen Sie, dass diese Kästen da wegkommen. Und ich habe mich dann intensiv damit 
auseinander gesetzt“, erzählte Vyslozil. Im Schnitt gab es in der „Presse” pro Tag rund 
zwölf Anfragen für das Archiv. „Und ich habe immer gesagt, diese eine Abfrage kannst 
du in Gold aufwiegen.” Vyslozil erkannte die Qualität bzw. Wichtigkeit eines Archivs. 
„Also mit Verschenken war da nichts, verheizen habe ich mich nicht getraut, aber ich 
habe verstanden, welche Relevanz das Archiv für Redaktion hat. Und ich habe gewusst, 
dass es sonst bei Zeitungen, also Medien, bis auf kleine Handarchive nichts gegeben 
hat”, so Vyslozil.210 
 
Als Vyslozil in die APA kam und den schlechten wirtschaftlichen Zustand des 
Unternehmens mitbekam, sah er ein Riesenpotenzial in einem gemeinsamen Archiv. 
„Und es war völlig klar, wenn uns damals nichts eingefallen wäre, dann wäre maximal 
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vier Jahre später die APA endgültig tot gewesen“, so der frühere Geschäftsführer.211 
Die Idee war, in der APA ein zentrales Archiv zu errichten. Die Kosten sollten unter 
den Genossenschaftern, also durch 16, geteilt werden. 
Die nächste Überlegung war, wie Zeitungen in den Bundesländern zu dem 
Archivmaterial kommen sollten. Dies konnte nur über ein Datenbank-System 
geschehen, auch wenn damals den Begriff Interaktivität noch nicht bekannt war. 
Gespräche mit den Zeitungen zeigten, dass Interesse für ein solches Archiv bestand. 
 
Vyslozil bot an, dass alle auf das gesamte APA-Material zugreifen können. Die 
Zeitungen sollten selbst ihre Selektionen selbst vornehmen.
212
 
 
Für die Datenbank musste zunächst der technische Weg bereitet werden. Ohne eine 
eigene Leitung, die ausfallsicher ist, konnte dieses elektronische Archiv nicht 
funktionieren. Vyslozil entschied sich 1986, für das Archiv ein eigenes Netz zu bauen - 
das APA-Medienverbundnetz (MVN). Später bekam das Netz den Namen 
Mehrwertverbundnetz. Das MVN war ein 64 Kilobit-Datennetz, eines der ersten 
privaten Netze Österreichs bzw. in Europa und hatte Knoten in allen Bundesländern. 
„Also es war hochinnovativ. Und ich weiß, ich war x-mal bei den Generaldirektoren 
von der Post, weil es allen Gesetzen widersprochen hat“, so Vyslozil.213 Es 
ermöglichte allen APA-Kunden, egal von welchem Standort in Österreich, auf das 
Archiv zuzugreifen. 
 
Für die APA war die Errichtung des MVN eine große Investition. Geld, das die APA in 
dieser Zeit nicht zur Verfügung hatte. Die Eigentümer im Vorstand wollten von 
Wolfgang Vyslozil wissen, wie das funktionieren soll. „Die haben immer gesagt, 
‚Wolfgang, sag uns ein Beispiel, wo das geht.‟ Und ich habe gesagt, ich weiß keines, 
aber ich bin fest davon überzeugt, dass das geht”, so Vyslozil.214 
 
Da hörte Vyslozil davon, dass der Gründer der Tageszeitung „täglich Alles” für den 
Bau einer neuen Druckerei Fördermittel bekommen hat. Der Geschäftsführer ging zum 
Bund und wollte für sein Projekt eine einmalige Investitionsförderung; jene Summe, 
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welche die Zeitungen jedes Jahr an Presseförderung bekommt. Vyslozil sprach mit dem 
Sprecher des damaligen Finanzministers Franz Vranitzky, Karl Krammer, über das 
Projekt. „Es ging in Wirklichkeit alles sehr schnell. Ja und dann habe ich Zusage 
gehabt zu dieser Investitionsforderung.” Die Größenordnung für diese Investition 
belief sich auf um die 20 Millionen Schilling
215
 Vyslozil war es aber wichtig, dass die 
Subvention nicht Ausgangspunkt für eine Gegenleistung war. „Die Gegenleistung ist 
immer das Personal, Einfluss auf das Personal. (…) Gewinn ist die entscheidende 
Voraussetzung für redaktionelle Unabhängigkeit.”216 
 
Das Netz war in relativ kurzer Zeit errichtet. Im Mai 1987 wurde das 
Hochleistungs-Datennetz in Betrieb genommen. Damit standen Text und Bild 
österreichweit gleichzeitig jeden an das Netz angeschlossenen Teilnehmern zur 
Verfügung. Das neue System sollte nicht nur von Redaktionen in Zeitungen und 
Rundfunk, sondern auch von Wirtschaftsunternehmen und politischen 
Entscheidungsträgern genützt werden.
217
 
 
Damit waren die Anfänge des APA Online Managers (AOM) geschaffen. Er bestand 
aus zwei getrennten Systemen, das Eingangssystem mit den aktuellen Meldungen. Im 
Zeitabstand von einer Stunde waren sie dann im Archiv. Dies war eine Lösung, dass die 
Meldung zeitgleich über das Archiv gelesen werden konnte - interaktiv in der Sekunde 
abrufbar.
218
 
 
Im September 1989 waren in der Datenbank, die damals noch APAdok hieß, rund 
200.000 Meldungen aus dem In- und Ausland gespeichert, und täglich kamen 500 neue 
hinzu. Die Datenbank enthält den kompletten APA Basisdienst und die wichtigsten 
Original-Stellungnahmen von Parteien, Ministerien, internationalen Vertretungen und 
maßgeblichen Wirtschaftsunternehmen. 
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Die Datenbank bewährte sich, nach sechs Monaten wurden schwarze Zahlen 
geschrieben. „Das war ein sensationelles Konzept und hat in einem Maße gegriffen, das 
ist unglaublich gewesen“, so Vyslozil.219 
 
Das Archiv wurde mit Material seit 1. Jänner 1988 gefüttert. 1995 wurde die Datenbank 
als APA-Online-Manager (AOM) neu strukturiert, die Oberfläche basierte auf dem 
neuen Windows. Der AOM gehört zu den größten jemals getätigten Einzelinvestitionen 
des Unternehmens.
220
 
 
2003 wurden die Jahre 1986 und 1987 in die AOM-Datenbank hinzugefügt. 188.823 
Daten mussten dafür nacherfasst werden. Somit konnten nach Abschluss der Arbeiten 
APA-Meldungen wie etwa jene über die Katastrophe der US-Raumfähre Challenger 
am 28. Jänner 1986 abgerufen werden.
221
 
 
Ein Jahr später, 2004, digitalisierte die APA ihr Papierarchiv aus dem Zeitraum 1955 
bis 1985. Der Fundus umfasste drei Millionen Agenturmeldungen auf mehr als 1,3 
Million Abzügen, die bisher als Spiritusabzüge im Keller der APA im Internationalen 
Pressezentrum lagen. Darunter waren Reden im Wortlaut, Hintergrundberichte, 
Dossiers und Biografien. Für die Digitalisierung wurden die Dokumente erfasst, 
transkribiert und eingescannt. Meldungen vor 1955 gelten als unwiederbringlich. 
Unklar ist, ob sie beim großen Börsebrand 1956 zerstört oder einfach nie archiviert 
wurden.
222
 
 
Die teilweise schlechte Qualität der Schrifterkennung ist durch das Alter des Papiers 
und die damals verwendete Kopiertechnik begründet. Inhaltlich unterscheiden sich 
diese Meldungen vor allem durch das Fehlen von Titel und Stichworten, sowie durch 
den journalistischen Stil und die verwendete Sprache. Auch wurden die Meldungen 
überwiegend in Kleinbuchstaben geschrieben.
223
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Im Rückblick auf seine 26 Jahre dauernde Amtszeit, Vyslozil trat Ende 2008 in der 
APA in den Ruhestand, bezeichnete der ehemalige Geschäftsführer die Errichtung des 
MVN als „mit Abstand die wichtigste Entscheidung.“ Die gesamte weitere 
Entwicklung der APA hat sich in letzter Konsequenz auf diese Entscheidung gestützt. 
 
„Also wenn Sie mich fragen, was war die technische Innovation, dann 
war das es mit Abstand. Und ich erinnere mich an irgendeine 
Chefredakteurstagung, damals hat mich der damalige Chefredakteur 
der “Kleinen Zeitung” hoch angesehen. Er hat gesagt, das sei mit 
Abstand, mit Abstand die wichtigste Innovation, die die Qualität des 
Dienstes sprunghaft verbessert hat. (…) diese Idee ist sensationell 
aufgegangen. Ein Riesenmassel, wenn es schief gegangen wäre, wüsste 
ich nicht, wo die APA wäre und wo ich wäre.”224 
 
Vyslozil ist davon überzeugt, dass der AOM „dezidiert als Vorläufer von dem gilt, was 
heute absolut Standard ist”. Der APA gelang es, den wahren Charakter von 
Interaktivität zu erkennen und ihn auch umzusetzen. „Vor allem haben wir ein 
Geschäftsmodell erfunden, das funktioniert und zwar bis heute“, so Vyslozil.225 
 
„Zum Unterschied zu allen Online-Diensten sonst, die alle fesch sind, 
aber in ganz Europa gibt es vielleicht mit maximal drei, vier Ausnahmen, 
gibt es keinen einzigen, der in den schwarzen Zahlen ist. (…) Also was 
uns dort gelungen ist, wir haben nicht nur Interaktivität und das 
Potenzial, was da drinnen ist, erkannt, wir haben es umgesetzt und ein 
Geschäftsmodell drübergesetzt, ohne dem die APA heute nicht 
vorstellbar wäre.
226
 
 
Der ehemalige Agenturchef wollte, dass der AOM in der Bedienung einfach gehalten 
ist. Vyslozil war viele Jahre später bei der dpa in Hamburg und war über deren System 
überrascht.  
 
„Nichts kannst du als Redakteur selber machen und für die kleinste 
Kleinigkeit brauchst einen Techniker. Ein absoluter Irrsinn. Und mein 
Argument war immer, es muss auch geschäftsführersicher sein. Auch ein 
Geschäftsführer muss um Mitternacht das System bedienen können, 
ohne eine Sekretärin zu fragen, wie tut man das jetzt.”227 
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Durch den AOM wurde die Geschwindigkeit der APA-Geschichten massiv erhöht. Es 
musste nicht mehr lange gesucht werden und die Meldungen, die schon einmal im 
System waren, mussten nicht noch einmal geschrieben werden. „Das war sicher ein 
erster Schritt in Richtung Qualität und Tempo“, so Michael Lang.228 
 
 
 
229
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6.10.3 Fotos als erste Illustrationen von Chronikgeschichten 
 
In den Jahren nach Gründung der Chronikredaktion gab es weitere Fortschritte in der 
APA. So wurde die Redaktion umstrukturiert, aber illustriert wurden die Geschichten 
zunächst nicht. Ergänzend zu den Textredaktionen wurde schließlich 1985 die 
Bildredaktion gegründet, die seither mit aktuellen Pressebildern die Kunden 
beliefert.
230
 Ein Jahr später wurde die APA Gesellschafterin der EPA European 
Pressphoto Agency.
231
  
 
Vor 1985 gab es nur eine nicht aktuelle und nicht kostenpflichtige 
Bildberichterstattung, die lange im Voraus planbar war. Schwerpunkt waren 
Kulturbilder und Fotofeatures aus den verschiedenen Bereichen der Chronik.
232
 
Vorausbilder für die Kultur bedeuteten Probenfotos in Schwarz-Weiß. Dazu wurden 20 
Exemplare händisch entwickelt, fixiert, getrocknet und einkuvertiert. Mit einer 
Beschreibung des Bildes und dem Namen des Fotografen versehen, sind die 
Aufnahmen von einem Fotoredakteur persönlich zum Westbahnhof gefahren worden, 
um sie dem letzten Postzug mitzugeben. Auf diesem Weg gelangten sie zu den 
Genossenschaftern der Printmedien. Honorar- und Materialkosten für diesen Dienst 
wurden vom Fotounternehmen Kodak übernommen. „Nicht einmal dafür haben wir 
Geld gehabt, weil selbst das hat Kodak bezahlt, also nicht alles, aber überwiegend hat 
das Kodak bezahlt, mit dem alten APA-Fotocredit ‚APA/Kodak„, der alle zwei Jahre 
immer noch irgendwo auftaucht in den Zeitungen, weil das irgendwo stehen geblieben 
ist“, berichtete Werner Müllner.233 
 
Als das MVN errichtet wurde, sind die Fotos mit Hilfe sogenannter Walzensender 
elektronisch übertragen worden. „Fotoübertragung war ein Drama für sich selbst.“234 
Bei der Übertragung durfte die Leitung nicht abreißen, um das Bild nicht zu schädigen. 
Die ersten Fotoübertragungszeiten von Schwarz-Weiß-Bildern betrugen an die sieben 
Minuten. „Und sieben Minuten war damals keine einzige Telefonleitung nachhaltig 
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stabil.“235 Wenn es also in der Leitung „geknackst“ hat, musste die Übertragung 
abgestellt und von vorne begonnen werden. Es ist daher vorstellbar, dass manche 
Übertragungen eine lange Zeit in Anspruch nahmen. Noch schwieriger wurde es, als 
Farbfotos übertragen werden mussten. Dafür wurden 21 Minuten benötigt. Das erste 
Farbbild bot die APA 1985 nach dem Anschlag einer palästinensischen Terrorgruppe 
auf den Wiener Flughafen Schwechat an. Der vollständige Umstieg auf Farbfotos 
erfolgte in den Jahren 1992 bis 1993.
236
 
 
Für eine bessere Übertragung der Bilder stieg die APA 1989 auf Hasselblad-Sender 
um, die Farbnegativfilme scannen konnten und somit eine Transmission ohne 
Papierbild erlaubte. Damit gab es erstmals auch Reportagen über den Abbau des 
Eisernen Vorhangs an der ungarischen Grenze.
237
 
 
Im Juli 1996 wurden vom Osteuropa-Gipfel in Salzburg die ersten mit einer digitalen 
Kamera gemachten Bilder übertragen. Wenige Tage später wurde das erste digitale 
Bild via Handy überspielt. Durch die Digitalisierung wuchs das APA-Fotoangebot 
kontinuierlich.
238
 Dieses trug zur Visualisierung des Textdienstes ebenso bei wie die 
1994 gegründete Grafikredaktion und die 2006 gegründete Videoredaktion, deren 
Material vor allem im Internet verbreitet wird. Die Grafikredaktion liefert heute nicht 
nur Info-Grafiken für Tageszeitungen, sondern auch Flash-Grafiken für 
Internet-Seiten. Diese werden regelmäßig aktualisiert und bieten bei Wahlen oder 
Sportereignissen einen Überblick sowie umfangreiche Hintergrundinformationen. Die 
Videoredaktion präsentiert eine themenspezifische Videoauswahl zu aktuellen 
Ereignissen und Schwerpunktthemen.
239
 Jeder Bild-, Grafik- oder Videohinweis 
erhöht die Abdruckchance einer Meldung.
240
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6.10.4 Die Informationen aus der Telefonhütte – Die ersten Handys in der 
APA-Redaktion 
 
„Das war eine Zeit, da hat es noch Vierteltelefone gegeben. Das ist ja etwas, was man 
sich heute praktisch nicht mehr vorstellen kann.“241 Zu Beginn der 1980er Jahre gab es 
noch kein Handy, kein World Wide Web und kein Email. Das Faxgerät, das heute nur 
noch selten verwendet wird, war damals ein absolutes „Fast Forward“, um schnell an 
Informationen zu gelangen.  
Ohne Handy hatten die Journalisten immer mehrere Schillinge in der Tasche, um die 
Geschichten über öffentliche Telefone, in einem Lokal oder auch bei privaten 
Telefonen durchzugehen. „Jeder, der unterwegs war, hat in panischer Angst immer 
Schilling-Münzen und Fünferl mitgehabt. Weil so schnell bist du nicht irgendwo 
gestanden, dass du sagt, du musst durchgeben und hast nur drei Schillinge und dann 
kommst mit der Geschichte nicht weiter. Dann ist da noch besetzt oder so und 
zurückrufen in einer Telefonzelle gab es damals sowieso nicht. (…)Das war der reine 
Horror. (…) Also es war schauerlich. Telefonieren, durchgeben war schauerlich“, so 
Werner Müllner.
242
  
 
Die Geschichten auf Dienstreisen in die entlegensten Gebiete gleich durchzugeben war 
nicht möglich, wenn dort nicht telefoniert werden konnte. Werner Müllner erinnerte 
sich noch an die Mission der Austromir am 2. Oktober 1991. Während die Mannschaft 
in Wien an den Meldungen und Hintergründen arbeitete, versuchte Chronikredakteur 
Wolfgang Wagner an Ort und Stelle eine Szene via Telefon durchzugeben. Doch es war 
nicht einfach, die Geschichte mit dem Titel „Raketenstart zu Walzerklängen“243 nach 
Wien zu bringen. Wagner musste beim Start von der Basis in Kasachstan mit einem 
KGB-Kurbeltelefon die Geschichte durchgegeben. Der KGB hat die Leitung erzeugt, 
in dem sie zunächst die Verbindung nach Moskau und dann nach Wien herstellten. 
Danach hatte der Redakteur 20 Minuten Zeit, um seine Geschichte zu übermitteln. 
Nach Ablauf der Zeit wurde vom KGB wieder ausgekurbelt. Heute gehört ein Laptop 
mit Vodafone-Karte zur gängigen Ausstattung, die auch in Kasachstan funktioniert.  
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Der Redakteur schreibt seine Geschichte am Laptop, drückt dann auf eine Taste und 
kurze Zeit später ist die Story in der Redaktion in der Zentrale in Wien.
244
 
 
1983 kamen die ersten Handys auf den Markt, die erwiesen sich aber allerdings als 
recht unpraktisch. Für den Transport des Akkus mussten unhandliche Taschen 
mitgeschleppt werden. Aber immerhin konnte überall damit telefoniert werden. Für 
ausgewählte Geschichten wurden diese Mobiltelefone benutzt, auch wenn der Tarif 
sehr teuer war.
245
 
 
Mobiltelefone im Einsatz waren etwa am 14. Juni 1993 bei einer Geiselnahme nach 
einem Banküberfall in Wien-Döbling, als sich der Räuber in einem 
Mary-Kindermodengeschäft verschanzte. Chronikredakteurin Susi Kregsamer war an 
Ort und Stelle, als es zu einem wilden Schusswechsel zwischen Geiselnehmer und 
Polizei kam. Zu diesem Zeitpunkt telefonierte sie gerade am Handy mit Heinz Tomek. 
„Ich weiß, die arme Susi wie sie damals im Hauseingang gelegen ist und ihr sind die 
Kugeln um die Ohren gepfiffen. (…)  Da kann ich mich erinnern, da hat sie schon ein 
Handy mitgehabt, allerdings waren das solche Apparate, die waren noch ein Stückchen 
größer. (…) Ich habe mit ihr telefoniert und sie hat gesagt: ‚Du, da schießen sie 
jetzt„.“246 
 
 
6.10.5 Das Internet, ARS, Emoni und Laptops für Real Time-Berichterstattung 
 
Den nächsten technologischen Durchbruch, abgesehen von den Leitungskapazitäten 
und den Verbesserungen bei den Computerspeicherkapazitäten, brachte das Internet. 
„Ab dem Zeitpunkt ist dann alles, was Durchsatz und Tempo betrifft, logorhythmisch in 
die Höhe gegangen“, so Werner Müllner.247 Doch auch der Umgang mit dem Web 
musste sich erst entwickeln. Anfangs gab es nur einen Zugang pro Redaktion. „Das hat 
ja ewig gedauert, bis man da drinnen war“, erzählte Heinz Tomek.248 Das Internet war 
für die Nachrichtenagentur zugleich Fluch und Segen. Segen, weil es für die Recherche 
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hilfreich war und die Redakteure schneller an Fakten, Ansprechpartner und 
Informationen gelangten. Doch das World Wide Web gilt für Nachrichtenagenturen 
auch als Bedrohung, weil kostbare Inhalte gratis für alle Welt verfügbar gemacht 
werden und die Autorenrechte von Journalisten verletzt. Auf dieses Thema werde ich 
noch im Kapitel „Die Zukunft der Nachrichtenagentur und der Chronikredaktion“ 
detaillierter eingehen.  
 
In weiterer Folge sorgte die Kombination aus Mobilkommunikation, also Handy, 
Laptop und Breitbandinternet für die Real Time-Berichterstattung, mit den 
Nachrichtenagenturen bis heute ihre Kunden beliefern. Die Breitbandkommunikation 
hatte besonders für das Bild eine entsprechende Bedeutung, wo die Übertragung nicht 
nur schneller, sondern auch einfacher wurde.  
 
Um die Daten schnell zu übermitteln wurde für die APA-Redaktion ein eigenes 
Werkzeug erfunden, das APA Redaktionssystem (ARS). 1999 nahm die APA das neue 
ARS in Betrieb.
249
 Auf dieser Oberfläche werden alle Meldungen für den Basisdienst 
bearbeitet.  
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250
 
 
Seit 2004 hat die APA ihre Rollendrucker aus den Redaktionen verbannt und sie durch 
Emoni (Electronic Monitoring System) ersetzt. Dabei handelt es sich um einen zweiten 
Bildschirm, auf dem wie bei den Rollendruckern die Meldungen der anderen 
Agenturen, OTS-Meldungen und die Meldungen der Korrespondenten eintreffen. Die 
Berichte können sofort in das ARS-System zur Bearbeitung übernommen werden oder 
über das Emoni an andere verteilt werden, was auch wiederum die Geschwindigkeit der 
Produktion steigert. 
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7. Der Unterschied zwischen damals und heute 
 
Die Entwicklung der Chronikberichterstattung ist vor allem durch den technischen 
Fortschritt geprägt. Der Anspruch, der heute besteht, ist aufgrund der mangelnden 
Technik, in den 1980er Jahren, nicht einmal angedacht worden. Nicht weil es nicht 
umsetzbar war, sondern weil es aufgrund des mangelnden Personals und der damals 
vorhandenen technischen Ausstattung nicht möglich war. „Anfänglich waren die 
Hintergründe in den Kinderschuhen. Das gebe ich zu. Die waren in den 
Kinderschuhen. Das haben wir aber auch gar nicht geschafft. Weil darauf wurde erst 
später Wert gelegt“, so Heinz Tomek.251 Großereignisse und komplexe Themen 
führen heute dazu, dass von starren Ressortgrenzen abgekommen und in Ressort 
übergreifenden Teams („Task Forces“) an einem Sonderdesk zusammengearbeitet 
werden muss.
252
 
 
Damals kostete eine Geschichte einfach Zeit. Heute sind die Informanten oder 
Interviewpartner durch Mobiltelefone rascher erreichbar Unterlagen können schnell 
elektronisch verfügbar gemacht und so schneller verarbeitet werden. Früher wäre dafür 
der längere Postweg zum Einsatz gekommen. Da gab es durch die Einführung von 
Faxgeräten schon eine wesentliche Verbesserung. Heute kann ein Schwerpunktthema 
mit ein paar Leuten an einem Vormittag abgehandelt werden. Früher wären 
wahrscheinlich dafür drei Tage benötigt worden, ist Werner Müllner überzeugt.
253
 
 
Die technische Verbesserung hatte zur Folge, dass heute neben einer umfangreichen 
Berichterstattung der Grundgeschichte, die Themen mit zahlreichen Hintergrundstorys 
ausgeschmückt werden. Denn es stehen Datenbanken zur Verfügung. Die Recherche 
einer Chronologie der schwersten Zugunfälle kann in der Sekunde begonnen werden. 
Vor 1986 musste im Archiv eine Anfrage gestellt werden, dann ist in mühsamer Arbeit 
einen halben Tag lang das richtige Sujet herausgesucht worden. Heute hat die APA eine 
umfangreiche elektronische Datenbank – den AOM -, der es möglich macht, solche 
Dossiers in drei Minuten zu finden. „Das, was heute als selbstverständlich gilt, ist in 
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Wahrheit ein Luxuszugang.“254 Der Agenturjournalismus wurde zunehmend zum 
aktiven Journalismus.  
 
Auch die Themenvielfalt ist extrem gestiegen. Berichterstattung über Mode, Wellness 
oder Freizeit hat es Anfang der 1980er Jahre noch gar nicht, 
Gesellschaftsberichterstattung, Verkehrspolitik und Umweltgeschichten nur in 
geringem Maß gegeben. „ Also ich glaube die Breite des Angebots und die Qualität des  
Angebots ist eine ganz andere. Früher war eine Stunde kritisch, heute ist eine Minute 
kritisch“, so Michael Lang.255 
 
Der Qualitätsanspruch, der jetzt selbstverständlich ist, wäre damals nicht realisierbar 
gewesen. Vor allem nicht in der Breite, die heute gängig ist. Das wurde höchstens bei 
einzelnen Geschichten geschafft, die sehr inaktuell waren „Auch wenn der Markt 
damals gesagt hätte, ihr müsst das und das machen, es wäre einfach nicht gegangen.“ 
Durch die schlechten Leitungen wäre eine Vielzahl an Geschichten gar nicht 
durchgegangen, vor allem nicht schnell genug. „Die große Lehre aus der Zeit, dass 
alles verwoben ist. Machbarkeit auf der Technik mit Anspruch an die eigene Arbeit plus 
Anspruch des Marktes.“256 Heute fährt ein Redakteur mit Handy und Laptop quer 
durchs Land und kann binnen Minuten Geschichten durchgeben. 
 
Die Produktivität ist durch die Technologie stufenweise angestiegen. „Und das ist 
wieder gut für die Qualität.“257 Das bedeutete auch, dass mit der Zeit mehr Redakteure 
für die Chronik gebraucht wurden. Die Mannschaft wurde nach und nach aufgestockt. 
Heute umfasst die Chronikredaktion zehn angestellte Redakteure, die von mehreren 
freien Mitarbeitern unterstützt werden. Ressortleiter ist Wolfgang Hauptmann.
258
 
 
Obwohl die APA nach der Gründung der Chronik mehr Augenmerk auf die bunten 
Geschichten, die Kriminalberichterstattung oder die Soft News gelegt hat, war 
festgeschrieben, dass die Qualität eine hohe sein musste. „Das war von vornherein 
klar, dass das nach unserem Statut, das es damals auch schon gab, passieren muss. 
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Dass das tiefe Rein greifen in die Blutlache, das Interviewen eines jeden Hausmeisters, 
der sich bewegt, sowieso nicht unsere Grundaufgabe war.“259 Es sollte bei der 
Berichterstattung in der Chronik nicht in Richtung Boulevard gehen. „Und das war gar 
nicht so schwer. Aus heutiger Sicht war es wahrscheinlich immer noch zu amtlich und 
brav. Es ist zwar damals noch ein bisschen mehr gegangen. Aber das kam aus dieser  
Tradition, die Leute haben jahrelang ganz, ganz brave Berichterstattung gemacht, also 
sind sie auch nicht von einem Tag auf den anderen die Bluthunde.“260 
 
Heinz Tomek gab sich davon überzeugt, dass auch heutzutage eine Agentur die 
Richtung des Boulevards nicht einschlagen muss. Man müsse, um den 
Qualitätsanspruch zu erfüllen, auch manche Geschichten weglassen. „Das ist wie bei 
einem Aquarell. Ich bin zwar kein Maler, aber ich interessiere mich sehr für Malerei. 
Ein gutes Aquarell ist oft nur mit ein paar Strichen gemacht. Und da muss man auch 
den Mut zum Weglassen haben. Und das ist dann ein gutes Aquarell, das schaut gut 
aus, als wenn das bis zum letzten ausgemalt ist.“261 
 
Ein Unterschied von damals zu heute besteht in Sachen Medienrecht: Damit wurde 
früher noch viel lockerer umgegangen, als es heute der Fall ist. „Wenn es damals ein 
Medienrecht gegeben hat, wovon ich ausgehe, dann war das keinem Menschen 
bewusst“, so Michael Lang.262 Bei bunten Geschichten wurden viel öfter politisch 
inkorrekte Dinge geschrieben, als es heute jemals möglich wäre. 
 
„Diese Kultur der Political Correctness hat sich Verlauf der 
vergangenen Jahre und Jahrzehnte erst entwickelt. Damals hat es kaum 
Beschwerden über etwas überzogene Titel gegeben oder so. Heute muss 
man meiner Meinung nach viel mehr aufpassen als damals. Ob das gut 
oder schlecht ist, ob der heutige Zugang besser ist oder der frühere 
etwas liberalere, ist ein anderer Kaffee. Aber es war so.“263 
 
Am 1. Jänner 1982 wurde das Mediengesetz erstmals erlassen und sollte „zur 
Sicherung des Rechtes auf freie Meinungsäußerung und Information die volle Freiheit 
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der Medien gewährleisten“.264 Es regelt aber auch den Persönlichkeitsschutz wie üble 
Nachrede, Beschimpfung, Verspottung und Verleumdung, die Verletzung des 
höchstpersönlichen Lebensbereichs, den Identitätsschutz oder den Schutz der 
Unschuldsvermutung. Wird in einem Medium dieser Tatbestand hergestellt, dann hat 
der Betroffene Anspruch auf eine Entschädigung für die erlittene Kränkung. 
 
Insgesamt hat sich ab Anfang der 1990er Jahre ein stärkeres gesellschaftliches 
Bewusstsein gebildet. So waren etwa die Pressure Groups wie zum Beispiel Frauen 
früher damals noch nicht so gut organisiert. Von Gender war noch nicht die Rede, das 
entwickelte sich erst. „Es war mehr möglich, (…) aber heutzutage tät dem einen oder 
anderen das Lachen im Hals stecken bleiben. Obwohl es in der Agentur immer sehr 
zivil war.“265 Noch mehr Bewusstsein für das Thema Medienrecht kam durch die 
Berichterstattung im Entführungsfall Natascha Kampusch im Jahr 2006. „Wo dann 
plötzlich klar war, man kann auf der einen Seite bei solchen Stories über solche Fälle 
relativ viel Geld gewinnen, also durch Paparazzi-Fotos oder so, aber man kann auch 
wahnsinnig viel Geld verlieren, indem man bei der Berichterstattung nicht besonders 
aufpasst“, erzählte Michael Lang.266 
 
Einen Beitrag für mehr Bewusstsein für das Medienrecht lieferte auch das Bild. Früher 
waren die Geschichten nicht so personalisiert, weil das Foto meistens gefehlt hat. 
„Aber natürlich mit dem Zwang zur Abbildung ist der Zwang zum Detail gegeben. Und 
das bringt einem manchmal mehr in die Probleme.“ 267 
 
Müllner ist überzeugt, dass das Medienrecht mit Sicherheit verschärft worden ist - was 
den Identitätsschutz, den höchst persönlichen Lebensbereich und das Vorleben eines 
Menschen betrifft. Während ein Hans W. in Wien-Floridsdorf unter anderem aufgrund 
der Anzahl der in diesem Bezirk lebenden Personen nicht bzw. nur sehr schwer 
identifizierbar ist, stellt sich die Situation bei einem Hans W. in der Gemeinde 
Ottenschlag mit rund 1.000 Einwohnern in Niederösterreich schon anders dar. „Also 
ich könnte mich nicht erinnern, dass wir in den 1980er Jahren irgendwann die Frage 
gestellt haben, dürften wir schreiben, ob das ein verurteilter Mörder war. Die 
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Diskussion hat es nicht gegeben. Heute muss man sich dieser Diskussion sehr schnell 
stellen, weil wenn die Strafe abgebüßt ist und er wieder heraußen ist, dann hat es das 
nicht gegeben.“268 Müllner erinnerte sich auch nicht daran, dass früher irgendjemand 
deshalb geklagt hätte oder mit einer Klage gedroht hätte.  
 
Heute ist das Medienrecht ein wichtiges Thema. Auch bei der APA haben sich die 
Verbreitungswege geändert, Geschichten werden durch das Internet noch schneller 
veröffentlicht. Michael Lang: „Also wenn wir früher etwas ausgeschickt haben und wir 
sind draufgekommen, es ist medienrechtlich etwas fraglich und es ist binnen der 
nächsten sechs Stunden zurückgezogen, war es in Ordnung, weil dann hat es eh 
niemand gedruckt. Das ist heute völlig weg. Wenn du was schreibst, ist es sofort im 
Internet und damit haben das, wenn es sein muss, 30.000 Medien binnen einer 
Sekunde.“269 
 
 
7.1 Der Unterschied zwischen Zeitungs- und Agenturjournalist 
 
„Der Agenturjournalist arbeitet am Tag sechs Mal so viel und hat nicht den Luxus, sich 
mit den Inhalten, die er vermittelt, sich ausreichend auseinandersetzen zu können, weil 
die Taktung einfach eine viel schnellere ist“, meinte der stellvertretende 
APA-Chefredakteur Werner Müllner.
270
 Ansonsten sah Müllner keinen Unterschied 
mehr zum Zeitungsjournalist, weil der Anspruch einer Agentur genauso in die Tiefe der 
Geschichten geht, genauso Themen aufbereitet werden bzw. der Redakteur einer 
Agentur genauso hinter den Storys her sein muss. 
 
Zeitungsjournalisten haben allerdings mehr Zeit zu recherchieren und Kontakte zu 
pflegen, noch detaillierter die Materie aufzubereiten. „Ein Tageszeitungsjournalist 
macht vielleicht einmal einen Schlussdienst, aber nicht den ganzen Tag lang Desk, wo 
er nichts recherchieren kann im Wesentlichen. Er macht vielleicht eine oder zwei 
Geschichten aktuell, wenn es nicht so große sind, hat mehr Zeit, sich um 
Umfeld-Monitoring zu kümmern, zu schauen Stimmung, Ideen aufzubringen, wie wir 
                                                          
268
 Expertengespräch Werner Müllner, 6. April 2009 
269
 Expertengespräch Michael Lang, 7. April 2009 
270
 Expertengespräch Werner Müllner, 6. April 2009 
  
84 
 
das können, weil wir immer in diesem Stakkato sind.“271 Der Grund ortete Müllner im 
Bestreben der APA-Chefredaktion, in Seiten denkend zu produzieren, auch wenn nie in 
der APA eine Seite gemacht wird.  
 
Peter Wagenhofer: „Der Chronikredakteur bei der Nachrichtenagentur ist nicht eitel. 
Sein Name steht nirgends drinnen, nur wenn er eine Eigengeschichte hat. In der 
normalen Berichterstattung steht nur sein Kürzel unter der Geschichte und es weiß 
keiner, wer diese Geschichte so hervorragend geschrieben hat. (…) Das ist der große 
Unterschied der Agenturberichterstattung überhaupt, du darfst nicht eitel sein.“272 
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8. Die Strukturen heute 
 
Die Chronikredaktion ist heute für die vermischte Berichterstattung aus dem In- und 
Ausland zuständig. Dazu gehören Meldungen über Katastrophen, Unfälle, 
Kriminalität, Gericht, Soziales, Wissenschaft sowie Medizin und Raumfahrt und 
dergleichen. Darüber hinaus wird auch großer Wert auf bunte Meldungen über Leute, 
Lifestyle, Mode oder Kosmetik gelegt.  
 
Die Chronikredaktion ist werktags von 8.00 bis 20.00 Uhr besetzt, am Wochenende 
und an Feiertagen von 9.30 bis 17.00 Uhr. Nach Dienstschluss wird das 
Eingangsmaterial an die Innen- bzw. Außenpolitik weitergeleitet.  
 
Die Redakteure der Chronik setzen sich aus fix angestellten und freien Redakteuren 
zusammen. Beide nehmen Termine wie Pressekonferenzen oder -Präsentationen wahr 
und gehen zur Recherche auch außer Haus. Angestellte Redakteure übernehmen zudem 
sogenannte Tischdienste, die den Journalisten an das Büro binden. 
 
 
8.1 Arbeitsbereiche und -weise 
 
Die Chronikredaktion hat heute zehn angestellte Redakteure. Sie arbeiten im 
Schichtdienst. Die Chronik hat wie jede Redaktion im Basisdienst einen Desk, der als 
zentrale Schnittstelle des Ressorts gilt. Der Desk wird von einem Diensthabenden 
geführt, er wird von einer Redaktionsassistentin und zwei Redakteuren unterstützt. Alle 
anderen Journalisten des Ressorts sind für die Recherche zuständig.  
 
 
Der Desk selektiert das Eingangsmaterial der anderen Nachrichtenagenturen, der 
Aussendungen und die Meldungen der Korrespondenten. Er entscheidet, ob er das 
Material selbst bearbeitet oder seinen Kollegen weitergibt. Der Desk hat den Überblick 
des gesamten Dienstes. Er gestaltet und koordiniert die Schwerpunktthemen des Tages 
und kommuniziert sie in der Morgenkonferenz dem Newsmanager und seinen Kollegen 
der anderen Ressorts. Auch die Kunden außerhalb werden in regelmäßigen Abständen, 
etwa mittels Tagesvorschauen, von den Vorhaben der Agenturredaktionen informiert.  
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Bei Festlegung der Schwerpunkthemen wird wie bei der Zeitung in Seiten gedacht. Der 
diensthabende Redakteur überlegt, zu welcher Geschichte Hintergründe, Szenen oder 
Features bzw. Bilder, Grafiken oder Videos notwendig sind. Der Diensthabende des 
jeweiligen Ressorts gilt als erster Ansprechpartner für andere Desks im Newsroom, für 
die Außenstellen und den Newsmanager. Bei großen Geschichten ist der 
Chronikdiensthabende für die Bildung einer ressortübergreifenden Task Force an 
einem Sonderdesk verantwortlich.
273
 
 
Bei der Berichterstattung liefert der APA-Basisdienst zwar die harten Fakten, will aber 
im Gegensatz zu früher dem Stil der Zeitungen nachfolgen. „Der Agenturstil hat unter 
Journalisten traditionell nicht den besten Ruf: Er wird seit jeher mit den Attributen 
spröde und schwerfällig versehen, gilt als überladen, umständlich und reich an 
Schachtelsätzen.“274 Dieser Aussage geht die laut Agenturjournalist Peter Zschunke 
„peinliche Betrachtung“ strenger Nachrichtengrundregeln wie den fünf „W-Fragen“ 
(wer, was, wann, wo, warum) voraus. Doch in der Zwischenzeit gelten auch für 
Nachrichtenagenturen andere Richtlinien.
275
 Auch Nachrichtenagenturen liefern nicht 
nur Basismeldungen, sondern Hintergründe, Reportagen oder Szenen unterstützt von 
Bild, Grafik und Video.  
 
Medien müssen von den Meldungen der Agenturen profitieren. Agenturen sind durch 
den enormen Anstieg an Informationen zu einer äußerst wichtigen Selektionsquelle 
avanciert. Jedoch: „Eine aus verschachtelten Nebensätzen bestehende Nachricht wird 
von den Beziehern eines Agenturdienstes ignoriert. Die Meldung muss kompakt sein, 
sofort auf den Punkt kommen und ihre Information verständlich übermitteln.“276 
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Die Chance auf die Verbreitung einer Agenturmeldung hängt von der Form, dem Wert, 
dem Inhalt und dem Zeitpunkt ab. Das Interesse des Lesers nimmt mit räumlicher, 
zeitlicher und geistiger Distanz ab.
277
 
 
 
8.2 Quellen 
 
„Quellen gehörten zum Wichtigsten im Journalismus. Sie müssen erschlossen, gehegt 
und gepflegt werden. Wir müssen methodisch richtig, den handwerklichen Regeln und 
dem Berufsethos gemäß aus unseren Quellen schöpfen. Ohne Quellen gibt es keine 
journalistischen Inhalte. (…) Keine Meldung ohne Quelle.“278 
 
Die Chronikredaktion hat in- und ausländische Quellen. Es treffen nicht nur Berichte 
von den Bundesländerbüros und den Korrespondenten aus dem Ausland, sondern auch 
Meldungen der Partneragenturen dpa, AP, AFP oder Reuters über den Ticker ein. 
Hinzu kommen Pressekonferenzen, Pressegespräche, Präsentationen, Interviews und 
Eigenrecherchen für Features und Reportagen sowie Informanten als Quellen. 
Regelmäßig werden Internet, Teletext, Fernseh- und Radiosendungen sowie Zeitungen 
und Zeitschriften auf Geschichten ausgewertet.  
 
Die Quellenangaben müssen konkret und korrekt sein. Es gilt die Regel des Checks und 
des Gegenchecks. Der Redakteur sollte seine Quellen am besten namentlich im Lead 
nennen. Bei Auslandsmeldungen werden die Partneragenturen angegeben. Bei heiklen 
Geschichten sollte die Information durch eine zweite Agentur bestätigt werden. Bei 
vagen oder keiner Quellenangabe muss in der APA der Vorgesetzte vor Ausgabe der 
Meldung informiert werden. Anonyme Hinweise dürfen ohne Check und Gegencheck 
nicht Grundlage einer APA-Meldung sein. Im Zweifelsfall muss die 
Nachrichtenagentur auf eine Geschichte verzichten.
279
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„Quellentreue und Genauigkeit im Umgang mit den Quellen sind im 
Agenturjournalismus ein Wert an sich.“280 Quellen müssen in jedem Fall hinterfragt 
werden. Auch wenn sie als zuverlässig gelten, darf ein Redakteur einer 
Nachrichtenagentur nicht blind darauf vertrauen.  
 
 
8.2 Nachrichtenauswahl 
 
Für die Nachrichtenauswahl ist der diensthabende Redakteur verantwortlich. Er 
selektiert von den zuvor genannten Quellen und verteilt an seine Redakteure und freie 
Mitarbeiter entsprechende Aufgaben. Er gibt vor, welche Seite der Geschichte 
beleuchtet werden soll, wie lange sie werden soll und welche Hintergründe dafür noch 
notwendig sind.  
 
Dabei gilt bei jeder Meldung das Vier-Augen-Prinzip. Das heißt keine Meldung geht 
auf das Netz, ohne dass sie gegengelesen und auf Stil, Inhalt und Rechtschreibung 
kontrolliert wurde. Im Fall des Falles werden noch einmal Korrekturen vorgenommen.  
 
Themen sind im Chronikressort oft nicht vorausplanbar. Bei einer Katastrophe etwa 
muss schnell reagiert werden. Dabei können andere Meldungen, die in ruhigen Zeiten 
den Weg aufs Netz finden, nicht übernommen werden.  
 
Bei Meldungen von hoher Bedeutung kann die APA sogenannte Prioritäten vergeben, 
um die Bedeutung und die Dringlichkeit eines Themas zu unterstreichen: 
 
- Blitz (erste Priorität): Diese Priorität ist ganz außergewöhnlichen Ereignissen 
von großer nationaler oder internationaler Tragweite vorbehalten (Beispiel: 
„Megakatastrophe am Kitzsteinhorn - keine weiteren Überlebenden“281). 
- Vorrang (zweite Priorität): Eine Vorrang-Meldung wird bei besonders 
wichtigen Meldungen verwendet (Beispiel: „Inzest-Fall – Lebenslang und 
Einweisung in Anstalt für Josef F.“282) 
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- Eilt (dritte Priorität): Meldungen werden Eilt versendet, wenn es sich um ein 
Großereignis aller Art handelt (Beispiel: „Große Schießerei in indischem 
Tempel in Wien-Rudolfsheim-Fünfhaus“283) 
- Alarm (vierte Priorität): Der Einsatz ermöglicht einen schnellen Einstieg in die 
Berichterstattung. Die Alarm-Meldung fasst in einer Zeile alle Informationen 
zusammen. 
- Normal (fünfte Priorität)284 
 
Aber nicht nur die Produktion im eigenen Ressort ist eines der Aufgabengebiete der 
Chronikredaktion, auch andere Ressorts können von der Chronik mitbeliefert bzw. 
unterstützt werden. Als Beispiel nenne ich hier etwa Demonstrationen, die von den 
politischen Ressorts wahrgenommen werden. Die Chronik jedoch deckt den 
Polizeiaspekt (Anzahl der Demonstranten, Ausschreitungen) ab.  
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9. Die Zukunft der Nachrichtenagentur und der Chronikredaktion  
 
2009 befindet sich die gesamte Medienszene in einem Umbruch und 
Transformationsprozess. Als Folge der gegenwärtigen Wirtschaftskrise werden 
sämtliche Geschäftsmodelle in Frage gestellt. Vyslozil prophezeit, dass die 
Medienlandschaft spätestens am Ende des Jahres 2009 ganz anders aussehen wird. “Es 
wird eine massive Konfirmationsbewegung geben und es werden aus meiner Sicht auch 
sehr viele Titel verschwinden”, so Vyslozil.285 
 
Vyslozil sieht zwei Themen, die für Medien und vor allem für Nachrichtenagenturen 
gefährlich werden können: Gratis-Contents und Suchmaschinen im Internet. Der 
Manager ist davon überzeugt, dass der Medienwelt die Entwicklung in Richtung 
Gratis-Content sehr bald Probleme bereiten wird. „Ich habe mich ja jahrelang mit 
Händen und Füßen gewehrt, dass die in ihren Online-Diensten ihre Inhalte gratis 
hergeben.”286 
 
Vyslozil äußerte seine Bedenken bereits Ende der 1990er Jahre. Die Situation kippte 
spätestens im Jahr 2004, als die Gratis-Zeitung „Heute“ und zwei Jahre später die 
Tageszeitung „Österreich“ mit ihren Gratisausgaben für die öffentlichen 
Verkehrsmittel auf den Markt kamen. Da war das wichtige Thema Gratis-Content und 
Gratis-Zeitungen allgegenwärtig. „Also irgendwann waren wir auf der verlorenen 
Ebene“, so Vyslozil.287 
 
Seit einigen Jahren ist die Erlösteilung zwischen Anzeigenerlösen und Vertriebserlösen 
bei den Zeitungen in Richtung 70 zu 30 zugunsten der Anzeigenerlöse gegangen. Nun 
passiere folgendes: „Die Anzeigenerlöse brechen ein in einer Größenordnung 
zwischen 30 und 40 Prozent. Da kann man sich ungefähr vorstellen, was sich da 
abspielt. (…) Das ist absolut dramatisch“, so Vyslozil.288 
 
Durch Gratis-Zeitungen ging ein elementarer Teil der Erlösstruktur der klassischen 
Medien verloren, nämlich der Erlös aus dem Verkauf der Inhalte. Die Folge: 
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Verantwortliche verließen sich von nun an völlig auf das Anzeigengeschäft. Nun bricht 
laut Vyslozil aufgrund der Wirtschaftskrise dieses Geschäft völlig weg. Besonders die 
privaten Medien hätten unter diesen Umständen zu leiden, denn sie leben in 
Wirklichkeit nur durch die Anzeigenerlöse, also die Werbeerlöse, meinte Vyslozil. 
 
Eine zweite Bedrohungsgefahr, besonders für Nachrichtenagenturen, sind 
Suchmaschinen wie Google. „Also wir verkaufen unsere Online-Dienste der Zeitung X, 
die stellt es auf Standard.at und in einer viertel Stunde hast du das, was wir mit viel 
Geld und Mühe gemacht haben, für einen sehr günstigen Preis an Standard.at verkauft. 
Das kann man auf Feuerland auch abrufen“, so Vyslozil. Der ehemalige Agenturchef 
ist davon überzeugt, dass eine Nachrichtenagentur heutzutage nur durch 
Diversifizierung überleben kann. Das habe bereits die letzte Krise 2001/2002 bewiesen, 
die auch die Nachrichtenagenturen gespürt haben. In der APA hat die Austöchterung 
von OTS, IT und DeFacto zu einer wesentlichen Ertragsverbesserung geführt. Somit 
wurde die Krise, die bei sda in der Schweiz beinahe zum Konkurs geführt habe und in 
der die dpa sich laut Vyslozil noch immer befindet, mit der Strukturänderung, 
massivem Kostenmanagement und breite Diversifizierung aufgehalten.
289
 
 
Die APA sieht sich durch die breit aufgestellte Diversifizierungspolitik durch die vier 
Geschäftsfelder gut aufgestellt:  
 
„Aber was das Kerngeschäft per se betrifft - also klassische 
Nachrichtenagentur, klassischer Basisdienst - fürchte ich - wird es auf 
einer Zeitachse zu einer kontinuierlichen Korrosion kommen. Und wie 
das Geschäftsmodell in zehn Jahren aussehen wird, von 
Nachrichtenagenturen, trau ich mir ehrlich gesagt überhaupt nicht zu 
sagen. Aber ich bin sicher, es wird anders ausschauen. Dieses 
traditionelle Geschäftsmodell, das uns 150 Jahre begleitet hat oder 60 
Jahre begleitet hat, wird in dieser Form meiner Einschätzung nach so 
nicht mehr funktionieren”, so Vyslozil.290 
 
Auf der Fachhochschule St. Pölten, deren Rektor Vyslozil seit 1. Mai 2009 ist, gibt es 
ein Projekt, das das Medienkonsumverhalten der zukünftigen Eliten untersucht.  
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„Ich habe schon vor längerer Zeit gesagt, wir müssen irrsinnig 
aufpassen, wenn die jetzige Generation an ‚Digital Natives„ in 
Positionen gekommen sind, wo sie Entscheidungsträger sind, dann kann 
es sein, dass sie sagen, ich bin groß geworden mit Google und so, ich 
weiß genau, wie man recherchiert. Und dann bin ich in einer beruflichen 
Situation und bin konfrontiert mit der APA und die APA ist so teuer und 
eigentlich brauch ich das überhaupt nicht. Die Qualität dessen, was ich 
in Google finde, ist in der Relation zu dem, was ich in der APA finde, 
zwar nur 80 Prozent, aber dafür ist es gratis. Bei der APA habe ich zwar 
100 Prozent, aber es kostet was. Dann sage ich, ich verzichte lieber auf 
die APA.”291 
 
Die APA stehe bereits jetzt vor dem Problem, dass Personen jener Generation, die mit 
Suchmaschinen im Internet aufwuchsen, in Führungspositionen gelangt sind. Die junge 
Elite, wie sie Vyslozil nennt, sitzt in wichtigen Positionen und versucht, an der teuren 
APA zu sparen. „Und deshalb finde ich diese Frage so extrem wichtig, wie ist das 
Medienkonsumverhalten und was glauben wir über das Medienkonsumverhalten von 
zukünftigen Eliten ist, von denen, die jetzt 18, 20 sind”, so Vyslozil.292 
 
Die wirkliche Herausforderung auf der strategisch-unternehmensplanerischen Ebene 
einer Nachrichtenagentur ist, etwas im redaktionellen Bereich auf die Beine zu stellen, 
das diese Zielgruppe, wenn sie es braucht, bei der Nachrichtenagentur findet und nicht 
anderswo.
293
 
 
Was aber die Zukunft der Chronik betrifft, zeigt sich Vyslozil zuversichtlich. Denn bei 
der Untersuchung der Fachhochschule St. Pölten sei herausgekommen, dass bei jungen 
Lesern eine Vorliebe für bunte Geschichten bestehe. In wirtschaftlich angespannten 
Zeiten werde sich die Nachrichtenagentur noch genauer ansehen müssen, wie die 
Angebots- und Nachfragesituation tatsächlich aussieht – welche Geschichten von den 
Medien übernommen werden. So hat die Nachrichtenagentur Algemeen Nederlands 
Persbureau (ANP) in den Niederlanden eine eigene Redaktion für Leute gegründet.  
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„Wenn wir uns überlegen, was auf alle zukommt und auch auf die APA 
zukommt, sagen wir 2010, 2011, sage ich voraus, dass die ökonomische 
Lage auch in der APA ernst sein wird. Und dass es spätestens dann zu 
massiven Kostengeschichten kommen muss. Und jetzt kann ich auf der 
Kostenmanagementebene mit primitiven Methoden anfangen und sagen 
ich fahr da jetzt quer drüber und sag, ich tu überall ein bisschen was 
weg oder ich sag, ich schau mir wirklich Strukturen an.“294 
 
Besonders in der Krise kommt man nicht umhin, die chronikalen Themen verstärkt 
auszubauen. Die Nachfrage nach entlastenden Themen wie Chronik, Kultur oder Sport 
wird in schlechten Zeiten in jeglicher Form wie Text, Bild, Grafik und Video verlangt. 
„Das Thema wird sein, verstärkte Entlastung als publizistische Funktion 
wahrzunehmen, als Konsument“, so Vyslozil.295 Der ehemalige Agenturchef ist davon 
überzeugt, dass zum Beispiel das inhaltliche Konzept der “Presse am Sonntag“ 
aufgehen kann. Die Zeitung setzt seit März 2009 verstärkt am Wochenende auf die 
Themen Leben, Sport und Spiel sowie Kultur, Eco und Politik, auf Reportagen und 
Hintergrundinformationen. „Dieser Bedarf an entlastenden Themen wird unter 
Garantie steigen. Insofern wäre ich, wenn ich Chronikredakteur wäre, da wäre ich 
ziemlich entspannt.“296 
 
APA-Chefredakteur Michael Lang hat eine ähnliche Meinung: „So wie ich das sehe 
werden uns die Großthemen nicht ausgehen. Die Großthemen gehen der Agentur nicht 
aus und die Großthemen gehen der Chronik nicht aus.“ Durch die schnelle 
Informationsweitergabe heutzutage werden Großthemen viel rascher behandelt und 
Themen werden auch viel schneller zu Großthemen. „Wir müssen überlegen, was 
bietet die Agentur einem Genossenschafter (…), was ihm selber hilft, Ressourcen zu 
sparen. Also was kann ich genauso gut wie er, nur billiger, und was kann ich besser als 
er.“ Das betrifft vor allem die gesamte Auslandsberichterstattung durch das 
Agenturnetzwerk. Müsste sich jede Zeitung dieses Netzwerk leisten, wäre dies nicht 
finanzierbar. Wenn sich die APA im großen Meer der Medienlandschaft als 
professionelle Redaktion positionieren kann, die nicht nur zwei Tage professionell 
arbeitet, sondern 20 Jahre, dann ist „das sicher die Zukunft schlechthin“.297  
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10. Zusammenfassung  
 
10.1 Interpretation der Ergebnisse 
 
In meinem letzten Kapitel möchte ich mich den allgemeinen Erkenntnisse meiner 
Arbeit widmen und die durch die Experteninterviews gewonnenen 
Forschungsergebnisse erläutern. Im Zuge dessen gehe ich auf meine Forschungsfragen 
ein und verifiziere bzw. falsifiziere die Hypothesen.  
 
„Nachrichtenagenturen sind Dienstleister und bewegen sich auf einem 
Markt, der in den Industrieländern im allgemeinen und in Deutschland 
ganz besonders hart umkämpft ist. Sie sind nicht Zuteiler von 
Nachrichten, deren Kunden für diese Zuteilung dankbar zu sein haben. 
Sie stehen vielmehr in einem Wettbewerb, in dem sie nur überleben 
können, wenn sie qualitativ hochwertige journalistische Produkte zu 
akzeptablen Preisen anzubieten in der Lage sind.“298 
 
Dieses Zitat von Dieter Ebeling, der bei der dpa tätig ist, ist mir nach Abschluss der 
Experteninterviews aufgefallen. Bei den Gesprächen mit den Experten kristallisierte 
sich der Hauptgrund für die Gründung der Chronikredaktion heraus: die 
wirtschaftlichen Probleme der APA in den frühen 1980er Jahren.  
 
Die finanzielle Lage hätte ein Fortbestehen des Unternehmens nicht mehr lange 
ermöglicht. Dies haben die Interviewpartner Wolfgang Vyslozil, Heinz Tomek und 
Werner Müllner übereinstimmend berichtet. Die APA war deshalb gezwungen, die 
Struktur des Basisdienstes – das Kerngeschäft der Agentur – zu verbessern. Die APA 
musste einen qualitativ hochwertigen Basisdienst anbieten, um im Wettbewerb 
bestehen zu können.  
 
Mehrere Genossenschafter der APA kritisierten in den frühen 1980er Jahren den 
schlechten und zugleich teuren Dienst der APA. Zwei Genossenschafter – die Tiroler 
Tageszeitung und die Vorarlberger Nachrichten - drohten mit der Kündigung bzw. 
kündigten den APA-Dienst. Für die APA war das ein schwerer finanzieller Schlag. Die 
österreichische Nachrichtenagentur genoss zu dieser Zeit keinen guten Ruf. Meldungen 
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der APA wurden so gut wie gar nicht von anderen Medien zitiert. Die Zeitungen in den 
westlichen Bundesländern drohten zudem, eine eigene West-Agentur zu gründen. Die 
Nachrichtenagentur musste dringend die Struktur des Basisdienstes verbessern.  
 
Die Umstrukturierung erfolgte nicht nur durch die neu gegründete Chronik, auch die 
bestehende Inlandsredaktion wurde in ein Innenpolitikressort und die 
Auslandsredaktion in ein Außenpolitikressort umgewandelt. Anders als in anderen 
deutschsprachigen Agenturen wurde die Aufteilung der großen Inlands- und 
Auslandsressorts nicht beibehalten. Die APA orientierte sich bei den Strukturen an den 
österreichischen Medien, hauptsächlich an den Zeitungen. Die Genossenschafter der 
APA sollten die Meldungen in derselben Einteilung erhalten, wie sie diese selbst 
hatten. Diese klare Linie wurde in der APA sowohl von der Redaktion als auch von der 
Geschäftsführung initiiert.  
 
Neben der Umstrukturierung der Redaktion gewann die APA auch durch technische 
Errungenschaften Kunden. Mit dem 1987 installierten Medienverbundnetz erreichte 
die Nachrichtenagentur einen Vorteil bei der Schnelligkeit. Die neue Leitung 
garantierte eine schnellere Veröffentlichung der Geschichten. Die Leitung ermöglichte 
der APA aber auch eine Datenbank. Das Archiv, heute APA Online Manager genannt, 
bot den Redaktionen in Zeitungen und Rundfunk sowie Wirtschaftsunternehmen und 
politischen Entscheidungsträgern einfache Recherchen.  
 
Die technischen Errungenschaften und die Umstrukturierung der Redaktion haben den 
Basisdienst der APA in den 1980er Jahren verbessert und schließlich ein Weiterleben 
des Unternehmens garantiert. Allein das Archiv entpuppte sich als finanzieller 
Pluspunkt, wovon nicht nur die APA sondern auch alle anderen Medien profitierten. 
Die Hypothese 2 („Die APA war wirtschaftlich bedroht, der Dienst musste verbessert 
werden.“) wurde verifiziert.  
 
In der Folge hat sich auch die Hypothese 1 („Die Meldungsflut in der APA wurde 
immer größer, der Dienst musste neu strukturiert werden.“) als richtig herausgestellt. 
Die Verbesserung des Dienstes, eine bessere Einteilung nach Ressorts war aufgrund der 
steigenden Meldungsflut notwendig. Um die Qualität Basisdienst zu erhöhen, musste 
die unübersichtliche Einteilung in Inlands- und Auslandsressort aufgelöst werden.  
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Heinz Tomek trug schon länger die Idee mit sich, nicht nur den sogenannten Bunten 
Dienst der Kultur auszubauen, sondern auch die Chronikberichterstattung, die meist 
nur von einem Redakteur aus der damaligen Inlandsredaktion mitgemacht wurde, zu 
forcieren. Dass die APA keine Chronikredaktion hatte, fiel auch Wolfgang Vyslozil 
auf, als er 1982 als Geschäftsführer zur APA kam. Bei der „Presse“, wo Vyslozil vorher 
tätig war, war die Chronikberichterstattung auf dem Vormarsch. Vyslozil wollte eine 
Struktur schaffen, die den Zeitungen ähnlich war.  
 
Der unstrukturierte Dienst wurde einer modernen Berichterstattung nicht mehr gerecht. 
Große Geschichten, die sich über mehrere Tage zogen, mussten nachhaltig betreut 
werden. Das war mit nur einem Redakteur, der sich um Chronikthemen in der 
Inlandsredaktion kümmerte, nicht möglich. Journalistische Arbeit, wie sie heute 
gemacht wird, wurde Anfang der 1980er Jahre erst erlernt. Heute sind 
Jahreskreisthemen, Schwerpunkten und Trends fixe Bestandteile des APA-Dienstes. 
Das Unternehmen sollte Anfang der 1980er jener Nachfrage angepasst werden, die 
vom Markt kam. 
 
Die Presselandschaft der 1980er Jahre zeigte auch eine merkliche Veränderung auf 
dem wirtschaftlich instabilen Printmedienmarkt. Viele der Parteizeitungen mussten 
trotz staatlicher Fördermittel ihre Titel einstellen. Die Parteizeitungen in Österreich, die 
im Vergleich zu anderen europäischen Ländern aber relativ spät vom Markt verdrängt 
wurden, stellen heute einen Anteil von 2,5 Prozent der Gesamtdruckauflage. 
299
 
 
Spätestens Ende der 1980er Jahre kam es am österreichischen Medienmarkt zu einer 
Strukturveränderung durch die Beteiligung deutscher Verlage, wie die „Westdeutsche 
Allgemeine Zeitung“ (WAZ) aus Essen. 1987 erwarb die WAZ 45 Prozent der Anteile 
der „Krone“ und ein Jahr später ebenso viel am „Kurier“. Die beiden Zeitungen 
gründeten 1988 ein gemeinsames Tochterunternehmen „Mediaprint“, das Druck, 
Vertrieb und Anzeigenakquisition beider Titel abwickelt.
300
 Dadurch wurde für die 
APA der Wettbewerb verschärft.  
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Aufgrund der Bewegung am Markt musste nicht nur die APA ihre inneren Strukturen 
ändern, auch auf den Zeitungssektor kam es zu Innovationen. Die „Salzburger 
Nachrichten“ etwa starteten eine Bundesländerausgabe.301 Auch die „Neue Kronen 
Zeitung“ steigerte in 1980er Jahren ihre Auflage. Seit 1968 ist das Blatt die 
auflagenstärkste Tageszeitung Österreichs. Das Kleinformat punktet vor allem mit 
Chronikberichterstattung. Die Überlegung war, ob die Genossenschafter der APA die 
„Krone“ als Bedrohung gesehen haben und sie deshalb wollten, dass der APA-Dienst 
verbessert wird. Die Hypothese 3 („Es war der Wunsch der Genossenschafter der 
APA.“) wurde durch die Erkenntnisse der Experteninterviews weder verifiziert noch 
falsifiziert. Die Eigentümer der APA haben sich nicht ausdrücklich für die Gründung 
einer Chronikredaktion ausgesprochen. Sie haben den Dienst der APA generell 
kritisiert und mit Kündigungen gedroht. Die Gefahr bestand darin, dass die 
österreichischen Medien nur noch andere deutschsprachige Nachrichtenagenturen als 
die APA in Anspruch nehmen.  
 
Ein halbes Jahr nach Gründung der Chronik wurden die Zeitungen zu dem neuen 
Ressort befragt und es gab durchwegs positives Feedback. Auch bei der vom damaligen 
APA-Geschäftsführer Wolfgang Vyslozil ins Leben gerufenen Chefredakteurstagung 
zeigten sich die Genossenschafter zufrieden mit dem neuen Angebot der APA.  
 
Dass die Zeitungen mit der Umstrukturierung der APA zufrieden waren, zeigte sich 
unter anderem dadurch, dass 1988 die neu gegründete Tageszeitung „Der Standard“ als 
Genossenschafter aufgenommen wurde. Chefredakteur Oscar Bronner erklärte damals 
zu seinem Beitritt, „die Arbeit einer Nachrichtenagentur wie der APA sei für 
Zeitungen, die auf Qualität setzen, von substantieller Bedeutung.“302 Auch das 1995 
gegründete „Wirtschaftsblatt“ bezog bald den APA-Dienst. 
 
In den 1980er Jahren setzte sich zudem die Nischenpolitik am Zeitschriftensektor 
durch. Das war besonders bei Lifestyle-Magazinen zu beobachten. Erste Akzente setzte 
1980 der „Wiener“, 1983 „Basta“ sowie 1985 die „Wienerin“. Weitere Neugründungen 
rückten verstärkt die Marktnischenthemen Gesundheit, Frauen, Wohnen und Essen in 
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den Fokus.
303
 Die neue Chronikredaktion lieferte für diese Kunden genau die richtigen 
Themen.  
 
Für die Medien ist die APA ein unverzichtbarer Informationslieferant geworden. Ein 
Medium in Österreich, die „Kronen Zeitung“, hat bis heute keinen APA-Dienst 
bezogen. Die „Krone“ ist Österreichs auflagenstärkste Zeitung. In den 1980er Jahren 
baute das Boulevardblatt seine Position aus. Das auch als „Volkszeitung“ bezeichnete 
Blatt setzt dabei vor allem auf populistisch aufbereitete Themen - Geschichten, die das 
Wir-Gefühl mit den Lesern erzeugen soll, reißerisch aufbereitete Schlagzeilen, 
Law-and-Order-Parolen in der Kriminalberichterstattung oder bunte Reportagen. 
 
Die „Krone“ wurde von der APA als Konkurrenz gesehen. Dies bestätigten Wolfgang 
Vyslozil, Heinz Tomek und Werner Müllner im Rahmen der Expertengespräche. Die 
Nachrichtenagentur wollte ihren Kunden eine solide Kriminalberichterstattung, 
niveauvolle bunte Geschichten, Leute-Stories, Lifestyle-Themen und umfangreiche 
Verkehr- oder Umweltgeschichten liefern. Die „Krone“ wurde, wie Wolfgang Vyslozil 
erläuterte, als „gemeinsamer Feind“ betrachtet, der im Konkurrenzkampf APA und die 
Genossenschafter zusammengeschweißt hat. Die Hypothese 4 („Die „Neue Kronen 
Zeitung“ wurde als Bedrohung gesehen, die APA wollte chronikale Berichterstattung 
verstärken.“) ist daher zu verifizieren. Im Jahr 1992 kam eine weitere Boulevardzeitung 
auf den Markt, die mit marktschreierischen Titeln punktete, die „täglich Alles“. Dieses 
Blatt zählte ebenfalls nie zu den APA-Genossenschaftern, es wurde 2000 eingestellt. 
2006 trat ein Boulevardblatt, die Tageszeitung „Österreich“, der APA bei. 
 
Die APA ist Teil einer internationalen Agentur-Kooperation. Diese ermöglicht der 
APA den Zugang zu den global agierenden Nachrichtenagenturen AP, Reuters, AFP 
und dpa sowie zu zahlreichen nationalen Nachrichtenagenturen anderer Staaten. Die 
Überlegung, dass die APA anderen Nachrichtenagenturen bei der Gründung der 
Chronikredaktion 1983 nacheiferte, war nicht zutreffend. Die Hypothese 5 („Die APA 
orientierte sich an der Struktur anderer Nachrichtenagenturen.“) wurde somit 
falsifiziert. Andere Agenturen dienten der APA bei der Gründung einer 
Chronikredaktion nicht als Vorbild.  
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Im Zuge der wissenschaftlichen Arbeit wurden Nachfragen bei dpa, AFP, AP, Reuters 
und sda hinsichtlich der Existenz einer Chronik-Redaktion gestellt. Die APA ist im 
Vergleich mit den genannten Agenturen die einzige Nachrichtenagentur, die eine reine 
Chronikredaktion gegründet hat. In einigen Agenturen werden die Themen, die unter 
Chronik fallen, in einem Ressort mit dem Namen „Vermischtes“ behandelt. 
 
Bei Reuters gibt es weder eine Chronikredaktion noch ein Ressort „Vermischtes“. 
Chronikthemen werden auf die Sparten „Inland“ und „Ausland“ aufgeteilt.304 Bei der 
Schweizerischen Depeschenagentur (sda) verhält es sich genauso. Chronikale 
Ereignisse, die im Ausland passieren, werden im „Auslandsressort“ bearbeitet, 
Inlandschronik im Ressort „Inland“.305 
 
Die Deutsche Presseagentur (dpa) lässt Chronikmeldungen in einem großen Ressort - 
„Vermischtes“ - laufen, das erst 1999 gegründet wurde. In dieser Redaktion werden 
aber auch Themen wie Kultur, Medien und Wissenschaft behandelt.
306
 Bei der 
Associated Press (AP) verhält es sich ebenso, dort gibt es das Ressort „Vermischtes“ 
allerdings seit 1948.
307
 Die AFP bietet in ihrem Ressort „Vermischtes und Lifestyle“ 
nicht nur Geschichten über Kriminalfälle, Unglücke und Katastrophen, sondern auch 
skurrile Stories, Prominenten-Meldungen, Verbraucherthemen und 
Wissenschaftsgeschichten sowie Trends aus den Bereichen Kino, Mode, Luxus, 
Internet, Fernsehen, Musik und Theater.
308
 
 
Bei den Agenturen Reuters, AP, AFP und dpa laufen nach einer Untersuchung
309
 etwa 
die Hälfte aller Meldungen im Ressort Politik. Am größten ist der Anteil bei der AP mit 
58 Prozent. Bei der AP kommt etwa ein Viertel des Basisdienstes aus dem Ressort 
„Vermischtes“ mit den Bereichen Unterhaltung und Human Interest. Reuters wiederum 
hat sich neben der Politik auch auf Wirtschaftsmeldungen spezialisiert, die mehr als ein 
Viertel des Basisdienstes ausmachen. Die dpa präsentiert sich als Allroundagentur und 
hat ein ausgewogenes Nachrichtenangebot. 
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Bei der Untersuchung zeigte sich, dass der Anteil der chronikalen Themen in 
Nachrichtenagenturen einen nicht unwesentlichen Teil ausmacht, obwohl die 
Agenturen über keine reinen Chronikredaktionen verfügen. Der Bereich „Verbrechen, 
Justiz, Polizei“ machte bei der 1997 veröffentlichten Erhebung bei der dpa 8 Prozent, 
bei der AP 11 Prozent, bei Reuters 8 Prozent und bei der AFP 11 Prozent aus. Zum 
Vergleich: Der Anteil der Innenpolitikberichte lag bei diesen Agenturen 
durchschnittlich bei rund 15 Prozent. Aber auch Themen wie „Naturkatastrophen“ 
betrugen bei der dpa 4 Prozent, bei der AP 6 Prozent, bei Reuters 3 Prozent und bei der 
AFP ebenfalls 3 Prozent des Gesamtdienstes. Bereiche wie „Energie, Umwelt, 
Naturschutz“, „Kuriositäten, Tiere, Klatsch“ oder „Prominente“ lagen mit rund 2 
Prozent im Mittelfeld der bei der Statistik genannten Themen.
310
  
 
 
10.2 Kommentar und Ausblick 
 
Bereits 1988 hat Wolfgang Vyslozil, um als Nachrichtenagentur diesem Wandel 
Rechnung zu tragen, die Dienstleistungssegmente der APA diversifiziert. Durch den 
stagnierenden Tageszeitungsmarkt und dem Medienkonzentrationsprozess wurde die 
Nachrichtenagentur vor neue Aufgaben gestellt. Die Zukunft gehört den 
Medien-Mischkonzernen mit vielfältigen Geschäftsbereichen wie Zeitungen, wie 
Magazinen, Fachpublikationen, Datenbanken und Rundfunkaktivitäten, sagte Vyslozil 
bei einer Rede am 2. Mai 1988. Aber auch für kleine Unternehmen mit Marktnischen, 
die die großen Konzerne nicht abdecken können, würde es weiterhin Platz geben.  
 
Die APA hat deshalb bereits in den 1980er Jahren Produkte für diese Marktnischen 
entwickelt. Neben dem klassischen Standbein der Nachrichtenagentur wollte sich die 
APA zunehmend als hochtechnologie-orientiertes Informationsunternehmen 
entwickeln, das zielgruppenspezifische Informationen als Dienstleistungen für 
Entscheidungsträger in Wirtschaft und Politik anbietet.
311
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Mit Technologien wie dem Medienverbundnetz konnte die APA diese 
informationstechnischen Dienstleistungen anbieten. Der Abruf von 
Real-Time-Informationen sowie der Zugriff auf das elektronische Archiv und externen 
Datenbanken waren dadurch möglich.
312
 
 
Das Geschäft von Nachrichten beschränkt sich nicht mehr auf das, was in der Zeitung 
gelesen, im Radio gehört und im Fernsehen angesehen werden kann. Meist wird das 
große Geschäft nicht mehr mit General News gemacht, sondern mit Dienstleistungen, 
die mit klassischen Medien nichts mehr zu tun haben. Das Betätigungsfeld der Agentur 
wurde erhöht bzw. erweitert. Neben der Strukturierung kamen Dienste wie Bild, Grafik 
und Video hinzu. 
 
Die Chance von Nachrichtenagenturen in der heutigen Zeit sieht etwa Dieter Ebeling in 
der inhaltlich definierten Dienstleistung. Es wird zwar weiterhin wichtig sein, die 
Nachricht von einem Ort zum anderen zu bringen, aber es ist nicht mehr entscheidend. 
Vielmehr ist es entscheidend, angesichts des technisch oder theoretisch möglichen 
Zugangs zu allen Informationen über die Inhalte zu entscheiden.  
 
„Es ist nicht damit getan, den Zugang zu allen möglichen Daten und Datenbanken zu 
haben. Entscheidender ist die Frage: Welche Daten sind wichtig und was bedeuten sie? 
Nicht jeder Nachrichtenkonsument wird, um über den derzeitigen Stand der Diskussion 
über den Rinderwahnsinn informiert zu sein, deswegen stundenlang in den 
Datenbanken von Universitäten, Regierungen, Organisationen und der 
EU-Kommission die Originaldokumente durchforsten wollen. Und auch die 
Medienkunden der Agenturen werden sich dies schon aus Kostengründen zumindest 
normalerweise nicht leisten können oder wollen.“313 Zunächst muss immer die 
Information vorhanden sein, um die Multimediafähigkeit zu garantieren.  
 
Chefredakteur Michael sieht die APA als genau so eine professionell geführte und 
multimediale Einrichtung. Alle Medientypen sind in einem Haus integriert. Die APA  
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kann jegliches Medium mit den verschiedensten Themen beliefern. Ihre Inhalte 
bestehen aus mehreren Bestandteilen: Text, Bild, Grafik, Audio und Video. 
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Anhänge 
 
 
Anhang A: Leitfaden für die Experteninterviews 
 
 Nennen Sie bitte Ihren Namen und Ihr Geburtsdatum. 
 Wie starteten Sie Ihre journalistische Laufbahn/Ihre Medienlaufbahn? 
 Wie und wann sind Sie zur APA gekommen? 
 Welche Aufgaben hatten Sie bei der APA? 
 Wie sah die Situation vor der Gründung der Chronikredaktion in der APA aus?  
 Welche Redaktionen gab es?  
 Wie war deren Arbeitsweise? 
 Ab wann entstand die Idee und wer hatte sie, eine eigene Chronikredaktion zu gründen?  
 Was waren die Gründe? 
 War es die Meldungsflut? 
 War es ein Wunsch der Genossenschafter? (Stichwort Kronenzeitung) 
 War es eine Frage der Zeit, um konkurrenzfähig zu sein? 
 Orientierte man sich an anderen internationalen Nachrichtenagenturen? Wenn ja, an welchen? 
 War es sogar der Wunsch der anderen Nachrichtenagenturen? 
 Wie war die Vorgehensweise? (Beschaffung Organisation, Platz, Personal) 
 Was waren die wesentlichen Unterschiede zu den anderen Redaktionen? 
 Wurden Tipps von anderen Agenturen wie etwa beim Bau des Newsrooms eingeholt? 
 Welche Voraussetzungen musste das Personal haben? 
 Wie verlief die weitere Entwicklung? (Konzepte, Task Force, Informantenpflege) 
 Gab es grundlegende Fehler, die selbstverständlich so heute nicht mehr gemacht werden? War es 
ein ständiges Lernen, Entwickeln? 
 Welche technischen Entwicklungen machte die Chronik in den vergangenen 26 Jahren durch? 
(Internet, eMoni, usw.) 
 Wie sah anfangs Chronikberichterstattung aus und wie ist die moderne Chronikberichterstattung 
heute? 
 Worauf musste bzw. muss geachtet werden, um Chronikberichterstattung seriös zu behandeln? 
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Anhang B: Interviews mit den an der Gründung der Chronik in der APA Beteiligten in alphabetischer 
Reihenfolge 
 
 
Interview Michael Lang 
Wien, 7. April 2009 
 
(Lang ist 1988 zur APA gekommen, hat im Jahr 
1994 die Chronikleitung übernommen und ist 
heute Chefredakteur der APA) 
 
 
Barbara Lorencz: Wie ist Ihr Name? 
Michael Lang: Michael Lang. 
 
BL: Wie ist Ihr Geburtsdatum? 
ML: 9. März 1964. 
 
BL: Wie haben Sie Ihre journalistische 
Laufbahn begonnen? 
ML: Als freier Mitarbeiter bei drei Medien 
hintereinander allerdings. „Die Presse“, „Die 
neue illustrierte Wochenschau“ und ORF 
Landesstudio Niederösterreich. Und seit 21 
Jahren bin ich bei der APA, als freier Mitarbeiter 
seit 1988. 
 
BL: Das heißt Sie sind nach Gründung der 
Chronikredaktion zur APA gekommen? 
ML: Ja, da gab es die Chronik schon. 
 
BL: Wie war Ihre Laufbahn bei der APA? 
ML: Freier Mitarbeiter in der Chronik, dann 
Angestellter, dann Chronik-Chef, dann 
stellvertretender Chefredakteur, dann Leiter 
Multimedia und dann Chefredakteur. 
 
BL: Wissen Sie, wie die Situation vor 
Gründung der Chronikredaktion war? 
ML: Das weiß ich nur aus Erzählungen und das 
eher mau. Soweit ich weiß sind die Geschichten 
von anderen Ressorts mitgemacht worden, also 
Auslandschronik im Auslandsressort und die 
Inlandschronik im Inlandsressort. Kultur gab es 
damals schon. Heinz Tomek war damals schon 
Kulturchef und hat dann die Chronik 
mitgemacht, als sie 1983 gegründet wurde. 
 
BL: Wissen Sie, warum man die Chronik 
gegründet hat? 
ML: Nein, das weiß ich nicht. Aber ich glaube, 
ich kann es mir vorstellen, dass die Bedeutung 
einer Chronikberichterstattung im Steigen 
begriffen war. Irgendwann werden die 
politischen Ressorts gesagt haben, wir machen 
diesen Allerweltsmurks nicht mit und hätten 
gerne ein eigenes Ressort dafür. Und ich 
glaube, damals hat sich die Kultur angeboten, 
also der Kulturchef, dass er das mitmachen 
könnte mit einem Team.  
 
BL: Sie glauben also, dass die Meldungsflut 
ausschlaggebend für die Gründung war? 
ML: Ja und das fehlende Profil. Also viele 
Meldungen, die die Ressorts, die damit befasst 
waren, irgendwann überfordert hat. Ich glaube 
schon, dass es einen Chroniker gegeben hat. 
Aja, jetzt dämmert mir was. Es hat einen 
Chroniker und einen Gerichtsredakteurin 
gegeben. Die Gerichtsredakteurin war - glaube 
ich - die Grete Demartini und der Chroniker wird 
der Hans Parzer gewesen sein. Der, glaube ich, 
hat diese Chronikmeldungen gemacht, also die 
Mörderleins und so. Er war aber wahrscheinlich 
dem Inlandsressort unterstellt. Ich kann mir 
vorstellen, dass es irgendwann notwendig war 
so ein Profil zu erarbeiten. Du konntest also 
nicht mehr so weiter tun als wären diese 
Anliegen, die heute in der Chronik geparkt sind, 
wie Kriminalität, Katastrophen, Umwelt und 
Gesellschaft und so weiter, dass das alles 
Politik oder so ein Mischmasch wäre. Insofern 
kann ich mir schon vorstellen, dass 
Meldungsmenge und Struktur die Gründe 
waren. Aber das ist eine Mutmaßung.  
 
BL: Glauben Sie, dass die Gründung der 
Chronik ein Wunsch der Genossenschafter 
war, auch in Hinblick auf die 
Stärkenzunahme der “Neuen Kronen 
Zeitung”? 
ML: Das kann gut sein.  
 
BL: Wissen Sie, ob andere 
Nachrichtenagenturen zu diesem Zeitpunkt 
bereits Chronikredaktionen hatten? 
ML: Keine Ahnung, weiß ich nicht. Aber das 
könnte man bei dpa oder sda erfragen.  
 
BL: Ich habe das Aviso von damals 
gefunden (Interviewer legt Lang das 
Dokument vor). 
ML: Aha! Den Bunten Dienst, genau, den hat es 
damals auch gegeben, der war in der Kultur. 
Also vorher. 
 
BL: Wissen Sie, wie der Aufbau der Chronik 
organisiert wurde? 
ML: Also wie die Personalaufnahmen waren, 
weiß ich nicht. Ich nehme einmal an, dass sie 
die Chronikverdächtigen im Haus 
zusammengefangen haben plus zwei Leute 
dazu. Das sind jetzt lauter Mutmaßungen, bei 
denen ich mir schwer tu.  
 
BL: Wann sind Sie in die Chronik der APA 
gekommen? 
ML: 1988. 1. April 1988. 
 
BL: Wie war die Arbeitsweise in der Chronik 
damals? 
ML: Kurios. Na gut, mir fehlt der Vergleich mit 
irgendeiner anderen Chronikredaktion, weil ich 
in so was nie war. Ich war zwar bei der “Presse” 
in etwas Chronik-ähnlichem, aber da war ich nie 
in die Redaktion eingebunden. Also ich kann 
mich noch gut erinnern, es war lustig. Es war im 
4. Stock im IPZ 
314
und die ganze Chronik 
                                                          
314
 zu Anhang: Internationales Presse 
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bestand aus einem großen Tisch. An dem 
großen Tisch ist vorne der Diensthabende 
gesessen und dann die Redakteure rundherum. 
Also links und rechts waren zwei Sitzplätze, 
dann war am Fußende noch einer. Das müssen 
insgesamt fünf Leute gewesen sein, die 
Sekretärin ist mit dem Rücken zum Desk 
gesessen mit Blick auf die Gunoldstraße. Und 
ich hab einen Katzentisch in der Kultur 
bekommen. Die Kultur war quasi ein kleiner 
Tisch hinter der Chronik. Das ganze war in 
einem Zimmer. 
 
BL: Können Sie den Begriff Katzentisch 
erklären? 
ML: Das war ein kleinerer Tisch, der streng 
genommen zu einem anderen Ressort gehört 
hat. Ich hab mehr oder weniger die ganze 
Chronikredaktion in meinem Rücken gehabt. 
Und habe aber der Chronik zugearbeitet und 
hatte damals die Klappe 176, wenn mich nicht 
alles täuscht. Der Diensthabende war auf jeden 
Fall 173. Heinz Tomek als Ressortleiter hat 
beide Ressorts geleitet, ist aber in der Kultur 
gesessen. Also es war kein eigener Raum, er ist 
quasi daneben gesessen. Und mein Einstieg 
war ein Interview mit Peter Wagenhofer
315
, der 
hat mich aufgenommen damals, ich war ja bei 
den Casinos Austria in der Ausbildung 
beschäftigt. Ich kann mich noch gut erinnern, 
Peter hat mit mir a) einen Test gemacht und hat 
b) das Interview dreisprachig geführt, was mir 
sehr imponiert hat, weil ich mir dachte “huch”, 
der ist stellvertretender Ressortleiter, und wenn 
schon ein Stellvertreter drei Sprachen kann, 
was ist das denn für ein intellektueller Club dort. 
Der hat mit mir sowohl auf deutsch, englisch 
und französisch das Einstellungsgespräch 
gemacht, wobei ich damals zwei Sprachen 
durchaus gut konnte, das war weniger das 
Problem. Mein Anfangshonorar waren 8.000 
Schilling im Monat brutto und ist dann nach zwei 
bis drei Monaten auf 10.000 Schilling brutto pro 
Monat angehoben worden.  
 
BL: Was waren Ihre Aufgaben? 
ML: Pressekonferenzen machen. Ich weiß, dass 
ich relativ viele Pressekonferenzen am Anfang 
gemacht habe, also so zwei, drei pro Tag. 
Hingehen, Pressekonferenzen mitschreiben, in 
die APA gehen und runterhammerln. Und am 
Nachmittag irgendwelche Reaktionen machen. 
Ich weiß, mein Tag war meistens so eingeteilt, 
dass ich um 9.00 und um 10.00 Uhr oder 9.00 
und 11.00 Uhr je eine Pressekonferenz hatte, 
die habe ich beide geschrieben, dann war es 
14.00 oder 14.30 Uhr, und dann bin ich allein 
kurz Mittagessen gegangen. Ich bin am Anfang 
immer alleine essen gegangen, weil mich die 
alle nicht gemocht haben in der Chronik. Also da 
war ich eher ein Außenseiter, später haben sie 
                                                                            
Zentrum, Gunoldstraße, Wien-Döbling, Anm. 
BL 
315
 zu Anhang: damals stellvertretender 
Chronik-Ressortleiter, Anm. BL 
mir gesagt, weil ich so arrogant war. Also mit 
dem Tischdienst an sich habe ich lange nichts 
zu tun gehabt. Ausgebildet haben mich die Susi 
Kregsamer und Ernst Weiss, die beide recht 
streng mit mir waren. Weiss wegen dem Tempo, 
weil ich am Anfang immer zu lange gebraucht 
habe. Sein Satz war immer: “Wir sind kein 
100-jähriger Kalender, sondern eine 
Nachrichtenagentur.” Und die Susi stilistisch, 
weil ich immer zu blumig und zu lang war. Also 
die Sachen mussten knochentrocken auf den 
Punkt und schnell bei Ernst sein. Und dann war 
noch der schlimme Peter
316
, der mir noch die 
ganzen Tippfehler und sonstiges 
rausgenommen hat. Gut. Dann bin ich 
draufgekommen, in der APA ist es ganz gut, 
wenn man viele Aufgaben an sich reißt, kriegen 
tut man keine. Also wenn du nicht “hier” 
geschrien hättest, hättest du nie was zu arbeiten 
bekommen. Irgendwann wären sie 
draufgekommen, es gibt dich, aber du tust 
nichts, sie nehmen einen anderen. Insofern hab 
ich mich früh interessiert auch andere Sachen 
zu machen, sprich Aussendungen 
umschreiben, ein bisschen am Desk aushelfen, 
Auslandsmaterial bearbeiten und solche 
Sachen. Aber am Anfang waren es eher nur 
Pressekonferenzen. Dann - da müsste ich 
nachschauen, wann das war - hat sich mein 
Aufgabengebiet massiv erweitert, weil ich die 
Gesellschaftsberichterstattung dazubekommen 
habe. Ich hab das dann irgendwann einmal 
übernommen oder aufgebaut. Aufgebaut ist ein 
Blödsinn, weil es ist nie was draus geworden. 
Ich habe vier oder fünf Societyevents am Abend 
machen dürfen und bin draufgekommen, wenn 
man da wirklich mitspielen will in der Liga, 
brauche ich ein gewisses Budget, um da 
weiterzukommen. Du musst in der Lage sein, 
dem - ich weiß nicht - Michael Jeannee am 
Abend mindestens eine Runde zu zahlen, weil 
alle anderen zahlen auch eine Runde. Dann hab 
ich mit Heinz Tomek gesprochen, was man da 
an Budget machen könnte. Und da haben sie 
damals, ich kann mich erinnern, 250 Schilling 
oder was Monatsbudget gegeben und das war 
genau an einem Abend futsch logischerweise. 
Darum haben wir das wieder ein bisschen 
einschlafen lassen. Was mir lebhaft in 
Erinnerung geblieben ist, ist die Zeit, als ich 
Gericht übernommen habe. Eine Kollegin ist in 
die Wirtschaft gegangen, wobei mir ihr Name 
nicht mehr einfällt. Demartini war damals noch 
da, die hat den Braun-Prozess gemacht
317
. 
Dann waren zwei Prozesse, die angestanden 
sind. Der eine war der Hengl-Prozess. Das war 
ein Wirtschaftsprozess, fahrlässiger Krida oder 
so, nein, betrügerische Krida gegen einen 
                                                          
316
 zu Anhang: Wagenhofer, Anm. BL 
317
 zu Anhang: Strafprozess gegen Ex-Stadtrat 
Helmut Braun und Ernst Schmidl wegen 
Millionenbetrugs im Zusammenhang mit 
Schwarzgeldkonten des 
Berufsförderungsinstituts 1990, Anm. BL 
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Grinzinger Heurigenwirten namens Hengl 
318
. 
Der hat ewig lang gedauert, weil das wahnsinnig 
verstrickt war, ich glaube, es waren 60 
Verhandlungstage und der zweite war der 
Lainzer Mordschwestern-Prozess 
319
.50 
Verhandlungstage oder so. Und dann habe ich 
noch den Frodl-Prozess gemacht 
320
. Das ist 
der, der seinen Widersacher zerstückelt hat, 
und dann wollte ich Gericht nicht mehr machen, 
weil das war echt grauslich diese Sachen. Das 
hab ich dann wieder bleiben lassen, danach 
haben das andere gemacht. Ich war nie der 
ständige Gerichtsmensch, nur bei den großen 
Verfahren war ich es halt. Und dann hat mir 
Werner 
321
 die Anstellung weggenommen. Am 
1. Jänner 1989 hätte ich angestellt werden 
sollen. Werner, der damals beim Kuratorium 
322
 
war, hat beschlossen, er kommt in die APA 
zurück. Dann hab ich noch ein Jahr warten 
müssen. Bin dann im August 1989 angestellt 
worden. Wenn ich mich recht erinnere, dann hat 
mir die Arbeit am Desk immer recht viel Spaß 
gemacht. Ich habe mich sehr darum gegiert. 
Anfang der 1990er Jahre war ich ein 
begeisterter Tischdienst, mir hat das wirklich 
gefallen. Ich war zwar auch gerne draußen. 
Aber der Tischdienst, mir kam das immer ein 
bisschen unstrukturiert vor. Ich hab mir gedacht, 
ok ich kann das, ich bin schnell, mir gefällt das 
und den anderen hat es auch gefallen, die 
wollten eh keinen Tischdienst machen. Und so 
hat das Leben in der Chronik für mich eine 
gewisse Ordnung angenommen. Das war dann 
nicht mehr nur herumfliegen, sondern ein 
bisschen strukturierter. Dienstbeginn war um 
8.00 Uhr, dann sind um 10.00 Uhr die nächsten 
Leute gekommen und Schluss war um 17.35 
Uhr. Da war von 20.00 Uhr noch keine Rede, 
war aber auch ein kleineres Team. Und von der 
Mannschaft haben wir gehabt, den Ernsti 
323
, 
die Susi 
324
, den Wolfgang Wagner für die 
Medizin-Geschichten, den Heinz Tomek, Peter 
Wagenhofer, Werner Müllner und ich, mehr 
waren wir nicht. Und relativ viele freie 
Mitarbeiter.  
 
BL: Erklären Sie ein bisschen, wie der Desk 
funktioniert hat, wie war die Arbeitsweise? 
                                                          
318
 zu Anhang: Prozess wegen fahrlässiger 
Krida und gewerbsmäßiger Betrug gegen Franz 
Hengl im Jahr 1990, Anm. BL 
319
 zu Anhang: Prozess gegen vier 
Hilfsschwestern der I. Medizinischen 
Abteilung des Krankenhauses Lainz wegen 
Mordes 1990, Anm. BL 
320
 zu Anhang: Mordprozess gegen den 
ehemaligen ORF-Mitarbeiter Helmut Frodl 
1993, Anm. BL 
321
 zu Anhang: Werner Müllner, Anm. BL 
322
 zu Anhang: Kuratorium für 
Verkehrssicherheit, Anm. BL 
323
 zu Anhang: Ernst Weiss, Anm BL 
324
 zu Anhang: Susanne Kregsamer, Anm. BL 
ML: Die Geschichte, machen wir ein bisschen 
aktiv und investigativ etwas, das war einer der 
ersten Verdienste von Andi Nowak 
325
. Das war 
aber auch ein ziemlicher Verdienst von 
Wolfgang Mayr 
326
. Wolfgang Mayr hat im Radl 
damals schon den Chef vom Dienst gemacht, 
da hatten wir damals keinen stellvertretenden 
Chefredakteur. Ich bilde mir sogar ein, dass 
Heinz Tomek einmal der Stellvertreter vom 
Novak war, also wenn Novak nicht da war, dann 
hat Heinz Tomek was zum reden gehabt. Dann 
gab es das Dreier-Radl mit den Chefs vom 
Dienst. Das waren Robert Dienel, Peter 
Wagenhofer und Wolfgang Mayr. Die wurden 
für drei Monate aus ihrem Ressort 
rausgezogen, haben sich eine Krawatte 
umgebunden und sind dann als Chef vom 
Dienst gegangen. Wolfgang Mayr war, was so 
Themen führen und drauf bleiben betrifft, richtig 
lästig. Der ist sechs oder sieben Mal in der 
Redaktion gestanden pro Tag und hat uns auf 
gewisse Themen aufmerksam gemacht, die 
planbar waren. Wir haben ja nach keinem 
Jahreskreis gelebt. Du bist vorne am Tisch 
gesessen, hast die Termine besetzt und das 
Material hast ausgegeben, das ist schon wahr. 
Die einzigen Themenbesetzungen, die wir 
gemacht haben, war Feature schreiben, weil 
damals hast du noch zwei oder drei Tage lang 
Features schreiben können über Themen wie 
“Nüsse sammeln im Stadtpark” oder ich weiß 
nicht was. Und Wolfgang Wagner mit seinen 
Medizinthemen, das waren eher eigene 
Geschichten. Ansonsten haben wir eher 
reagiert. Und Wolfgang Mayr war schon einer, 
der die Idee eines Jahreskreises in die APA und 
auch in die Chronik getragen hat. Der hat 
gesagt: “Freunde, in drei Wochen wird die Zeit 
umgestellt, von Sommer auf Winter, da sollten 
doch eigentlich einmal eine Geschichte 
machen.” Irgendwann hat es sich ergeben, dass 
wir nicht nur eine Geschichte, sondern auch ein 
Foto gemacht haben. Und mit dieser 
Fotogeschichte und später auch die Grafik ist 
immer mehr und mehr daran gedacht worden, 
vorab zu planen. Mit dem Desk heute und wie er 
damals war, kann man überhaupt nicht 
vergleichen, wobei ich schon länger keinen 
Tischdienst mehr gemacht habe. Es war unter 
der Woche eine relativ angenehme Geschichte. 
Ich habe mir persönlich immer so Zeitlimits 
gesetzt. Man ist in der Früh in die Außenpolitik 
gegangen und hat sich die Nachtmeldungen 
geholt, da gab es noch kein Emoni. Da hast du 
einen Stapel Papier geholt, das war das, was 
die Außenpolitik vom Drucker abgerissen hat 
und uns zugewiesen hat. Dann ist per Rohrpost, 
aus welchen Tiefen des Hauses auch immer, 
ein paar Meldungen daher gekommen, die 
irgendwer in die Rohrpost gesteckt hat. Das 
habe ich dann alles auf meinem Tisch gehabt 
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 zu Anhang: damals Chefredakteur, Anm. 
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plus ein oder zwei Polizeiaussendungen. Hast 
angefangen - damit du einmal auf Sendung bist 
- dich einzulesen, damals auch noch per Papier, 
und um 8.30 Uhr die ersten Geschichten 
rausgeschossen, damit bis 9.00 Uhr die 
Auslandschronik einmal am Set war. Dann die 
Polizeirecherchen, das hat der Desk damals 
noch selber gemacht bis um 10.00 Uhr. Wennst 
um 10.00 Uhr einen leeren Tisch gehabt hast, 
dann war das relativ sauber. Tomek hatte bis 
10.00 Uhr immer einen leeren Tisch. Das liegt 
aber nur daran, dass der wahnsinnig viel 
weggeschmissen hat. Susi hat auch bis 10.00 
Uhr einen leeren Tisch gehabt. Und dann hat es 
andere gegeben, die haben bis 16.00 Uhr ihre 
Stapel nicht weitergebracht, da gab es gewisse 
unterschiedliche Arbeitsweisen. Und dann ist da 
reingetickert, die anderen Meldungen, auch 
OTS. Dann war laufendes Betreuen. Bis 11.00, 
12.00 Uhr war es nicht wirklich wild. Hektisch ist 
die Geschichte dann geworden so gegen 14.00 
Uhr, wo man begonnen hat die ganzen 
Tagesmeldungen von Auslandsthemen zu 
machen. Das hat eigentlich auch immer der 
Desk gemacht, soweit ich mich erinnern kann. 
In der guten alten Zeit war um 15.00, 15.30 Uhr 
Schluss. Wir waren dann da bis 17.35 Uhr, aber 
vom Arbeitsanfall her war das sehr moderat.  
 
BL: Können Sie sich an den ersten ihrer 
größeren Einsätze erinnern? 
ML: Also abgesehen von den 
Gerichtsgeschichten, das waren wirklich große 
Geschichten damals, ist mir erinnerlich der 
Ghassemlou-Mord 
327
. Das waren Exil-Iraner, 
die hier von einem Killerkommando hingerichtet 
worden sind im dritten Bezirk in der Linken 
Bahngasse. Ich hab zur gleichen Zeit gerade 
Journale gemacht, ich war Journalredakteur 
quasi am Abend. Und war noch da. Horst Jestl 
war Tischdienst in der Innenpolitik und ich bin 
zufällig vorbeigegangen und er meinte, “ah wir 
haben da einen Mord”. Dann bin ich damals 
zum Ghassemlou-Mord hingefahren. Und ich 
war in dem Raum drinnen, wo sie die mit 
Maschinenpistolen zerlegt haben. Das war 
sicher meine erste große Geschichte. Da bist du 
hingefahren und hast mit irgendwelchen 
Polizisten dort geredet. Die Durchgabe war per 
Münztelefon, Handys hat es damals nicht 
gegeben. Und dann eben rein fahren. Die erste 
große Geschichte, wo alle auf waren, war der 
Hofburgbrand. Der Hofburgbrand war deshalb 
so markant, weil da gab es schon Handys. Und 
wir haben immer geraunzt, es hat uns aber 
niemand ein Handy gekauft. Und nach dem 
Hofburgbrand hatten wir wie durch ein Wunder 
plötzlich zehn Handys in der Redaktion, weil sie 
gemerkt haben, das war wirklich ein Blödsinn. 
Das war lustig, weil ich hab ja gewohnt neben 
der Hofburg. Ich hab gewohnt in der 
Herrengasse 5, das ist ja wirklich nur ein 
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 zu Anhang: kurdischer Exilpolitiker, der 
mit zwei Vertrauten 1989 in Wien ermordet 
wurde, Anm. BL 
Steinwurf von der Hofburg weg. Und um 2.00 
Uhr ruft mich Harald Krachler als 
Außenpolitik-Diensthabender an und sagt mir: 
“Du Michael, mit dem Brand in der Hofburg 
schaff ich das alleine nicht mehr.” Ich sag: “Was 
für ein Brand, was für eine Hofburg?” “Naja, die 
brennt schon sein eineinhalb Stunden. Aber das 
Bild ist eh schon dort.” Dachte ich mir, na 
immerhin. Mittlerweile wurde Alarmstufe zehn 
ausgerufen, das heißt alle Löschzüge aus allen 
Bezirken waren bei der Hofburg. Ich habe 
wirklich 40 Meter daneben geschlafen, ich hab 
nichts mitbekommen. Dann bin ich einmal raus, 
hab die ersten Meldungen von dort 
durchgegeben, eben in einer Telefonzelle. In 
dem Moment ist der 3.000-Liter-Schlauch über 
die Telefonzelle drüber. Seitdem weiß ich, die 
sind nicht wasserdicht, wenn man viel Wasser 
drüber tut, ich war waschelnass und habe 
gestunken. Ich hab dann die Susi angerufen, 
dann haben wir uns abgewechselt und sie ist 
dann hin. Sie hat wiederum den Wolfi angerufen 
und ich weiß nicht was, der dann wunderbare 
Szenen geschrieben hat. Zum Schluss waren 
dann eh alle vor der Hofburg und ich bin 
inzwischen rein gefahren und hab die ersten 
Hintergründe geschrieben. Also was ist die 
Hofburg, aus einem Wien-Führer hab ich das 
abgeschrieben. Es war noch zeitig in der Früh, 
die Geschichte war wirklich grässlich, also voller 
Fehler und schauerlich auch von der 
Formulierung her. Da habe ich gearbeitet von 
2.00 Uhr in der Früh bis 2.00 Uhr in der Früh, 
habe dann noch dem CNN ein Interview 
gegeben live am Telefon von zuhause aus. Das 
ist also die Geschichte, die erinnerlich ist, wo 
der Kampf der verbundenen Waffen, wo also 
alle Fotografen, alle Chroniker an ausschließlich 
einer Geschichte gearbeitet haben. Eine Woche 
davor hat, glaube ich, Buckingham Palace 
gebrannt, das war dann auch noch eine ziemlich 
internationale Dimension. Gehen jetzt alle 
europäischen Kulturgüter in Flammen auf und 
wenn ja, warum? Das war natürlich eine 
Geschichte in Wien - natürlich mit Ausnahme 
vom Inzest-Fall -, die das weiteste internationale 
Echo hatte. Also mit dem Hofburgbrand kommst 
du auf jede Titelseite international. 
 
BL: War es da schon Gang und gebe, dass 
man mit Hintergründen und Szenen 
aufgewartet hat? 
ML: Ja, aber es war sicher schleppender. Die 
Routine, die wir heute haben, dass du bei jedem 
Todesfall ein Porträt und eine Bio machst und 
bei einem größeren Fall gleich Hintergründe 
machst, das hat es damals kaum gegeben. Also 
was wir fast immer gemacht oder gehabt haben, 
waren Zeitreihen. Also wenn du hast die 
größten Brände, die größten wie auch immer, 
die größten Flugzeugabstürze, also die 
Chronologien. Szene vielleicht schon. Szenen 
sind, glaube ich, aufgekommen mit den 
Opernballdemonstrationen, wie man beim 
Opernball nicht mehr gewusst hat, wohin mit 
dem ganzen Zeug, da hat sich schön langsam 
Szene und Splitter etabliert, damit man das 
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ganze gescheiter strukturieren kann. Wir hätten 
das alles in einer Wurst geschrieben, obwohl 
Wolfgang Mayr schon relativ strukturiert hat.  
 
BL: Woher hatte Wolfgang Mayr diese Art 
des Strukturierens? 
ML: sda. Die haben das zu dieser Zeit - glaube 
ich - relativ stark gehabt. Also viele Anregungen 
zur Strukturierung des Dienstes hat sich 
Wolfgang Mayr von anderen Agenturen geholt. 
Wie es bei der dpa war, weiß ich nicht, die sda 
hat das immer sehr stark gehabt. Witzigerweise 
haben wir es jetzt stärker als die sda, aber 
früher waren die sehr formal und alles. Es 
stammen glaube ich auch relativ viele Teile aus 
unserem Handbuch aus der sda-Feder, da 
haben wir viel übernommen. Also wie ich die 
Chronik übernommen habe im Jahr 1994, da 
war das eigentlich schon state of the art, dass 
man den Dienst strukturiert, dass man 
Meldungsformen einhält. 
 
BL: Hat sich unter Ihrer Leitung etwas 
geändert? 
ML: Ich glaube, das meiste hat sich unter 
meiner Ägide geändert. Die Chronik war ein 
extrem zerstreuter Haufen von Individualisten, 
die alle hervorragende Journalisten waren. Aber 
zwischen Struktur haben und einhalten ist noch 
ein großer Unterschied. Und zwischen jemand 
anrufen wollen und anrufen ist auch noch ein 
Unterschied. Und zwischen Einzelleistung und 
Teamleistung ist auch noch ein Unterschied. 
Also was ich daraus gemacht habe, ist eine 
Redaktion - naja, ich, eigentlich wir - die weniger 
dispers ist, also kein Sammelsurium von 
einzelnen Geschichten von einzelnen 
Menschen, sondern ein gemeinsamer Dienst. 
Also zwei oder drei Leute, die an einer 
Geschichte arbeiten. Das hat es vorher 
eigentlich fast nie gegeben. Nicht nur wenn die 
Hofburg brennt, sondern auch wenn es 
Themenschwerpunkte gibt. Wir haben gelernt in 
diesen Jahren - also ich hab das sehr stark 
eingeführt - mit der Bild-Redaktion nach dem 
Jahreskreis zu arbeiten. Also im Voraus zu 
planen. Also was wir Sachen verschlafen 
haben, unvorstellbar! Die Chronik war ein 
schlamperter Haufen, ein sehr lieber, aber 
schlamperter Haufen. Die der Heinz Tomek 
durchaus bewusst schlampert geführt hat, er 
war ein Übervater, den alle geliebt haben. Aber 
streng oder nachhaltig, das war der Heinz nicht. 
Wenn du was gemacht hast, war es gut und 
wenn du es nicht gemacht hast, war‟s auch gut. 
Insofern haben wir begonnen, kleine 
Managementstrukturen einzuführen. Wir haben 
uns ein bisschen um unser Budget gekümmert, 
haben ein bisschen geschaut, dass wir 
vernünftige Einsatzplanungen haben, wir haben 
die Dienste ausgeweitet. Also unter meiner 
Rigide ist es dann bis 20.00 Uhr geworden. Wir 
haben mit den anderen Ressort angefangen 
zusammenzuarbeiten, was ja vorher auch nicht 
der Fall war. Also das ist das, was sich am 
ehesten getan hat: vernetzen, strukturieren und 
einbinden.  
 
BL: Wurde in dieser Zeit das Zuarbeiten zu 
anderen Ressort wie beim legendären 
Papstbesuch erweitert bzw. verbessert? 
ML: Unbedingt. Wir haben begonnen, das nicht 
mehr als Strafe, sondern als Möglichkeit zu 
sehen, so als give and take-Geschichte zu 
sehen. Das hat sich in 20 Jahren nicht geändert. 
Das hat mit manchen Ressorts sehr gut 
funktioniert bzw. mit manchen Diensthabenden 
von manchen Ressorts und mit anderen 
überhaupt nicht.  
 
BL: Können Sie einen Überblick über die 
technische Entwicklung in der Zeit, als Sie in 
der Chronik war geben? Am Anfang gab es 
ja noch die Fernschreiber. 
ML: Die hat es bei mir nicht mehr gegeben. Ich 
hab bereits die Rolldrucker gehabt.  
 
BL: Was waren zu dieser Zeit die 
technischen Errungenschaften? 
ML: Der AOM 
328
, wann immer der gekommen 
ist, war sicher der größte Schritt, weil wir 
plötzlich ein chronisches Archiv hatten, also 
nichts mehr blättern, nichts mehr nachschauen. 
Und alle Dinge, die schon einmal geschrieben 
wurden, mussten nicht noch einmal 
geschrieben werden, die waren schon da. Das 
war sicher ein ersten Schritt in Richtung Qualität 
und Tempo vor allem beim AOM. Also AOM, 
Handys, Laptop, also mobile Kommunikation an 
sich und Internet. Und vielleicht noch das ARS 
329
 und vielleicht Emoni 
330
. Es macht 
wahrscheinlich nicht wahnsinnig viel 
Unterschied, ob du es abreißt oder so liest, weil 
Eingeben und Holen konntest du Meldungen 
vorher auch schon. Ja und MARS 
331
 und jetzt 
mit Multimedia in der Produktion, das wären so 
die five milestones gewesen. Ich kann mir gar 
nicht vorstellen, dass wir damals Sachen mit 
dem Münztelefon durchgegeben haben, aber es 
muss so gewesen sein, ich habe dieses Bild 
noch vor mir. Da kamen diese D-Netz-Telefone, 
das waren die Dinger mit so 30 Kilo und zwei 
Akkus. Damit haben wir das Kreisky-Begräbnis 
durchgegeben, das weiß ich noch. Daran 
könnte man festmachen, wann wir diese Geräte 
gehabt haben. Oder C-Netz war es. Dann sind 
eh gekommen, diese Motorola, diese 
Knüppeldinger, oder Panasonic. Das hat die 
Arbeitsweise extrem geändert, also wie der 
schnelle erste Teil, Meldungen zerpflücken, 
damit etwas schneller am Netz ist oder 
                                                          
328
 zu Anhang: APA Online Manager, Anm. 
BL 
329
 zu Anhang: APA Redaktionssystem, 
Maske, in der die Meldungen geschrieben 
werden, Anm. BL 
330
 zu Anhang: Electronic Monitoring, System, 
das die Rollendrucker ersetzte, wo die 
Meldungen einlangen, Anm. BL 
331
 zu Anhang: das neue multimediale APA 
Redaktionssystem, Anm. BL 
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Alarm-Meldungen, Eilt-Meldungen schon, aber 
Alarm hat es früher nicht gegeben, weil das war 
so gut wie nicht möglich. Also Eilt schon, aber 
Alarm-Meldungen in dem Fall nicht. Also das ist 
sicher eine extreme Veränderung gewesen.  
 
BL: Was waren jetzt die großen technischen 
Meilensteine, um die Arbeit zu verbessern? 
ML: Also AOM, Mobilkommunikation, also 
Handy, Laptop, also Dinge schreiben und 
reinschicken, egal ob Laptop oder Blackberry, 
Breitbandinternet, vor allem 
Breitbandkommunikation wegen dem Bild - 
früher hat man für ein Schwarz-Weiß-Bild 24 
Minuten gebraucht, um eines zu übertragen -, ja 
und die Breitbandkommunikation. Nicht nur in 
dem Tempo, dass ich das holen und schreiben 
kann, auch dass sie rausgeht. Wenn wir ein 
gutes Meldungsaufkommen hatten von, was 
weiß ich, 300 Meldungen pro Tag in der APA 
gesamt und du hast um 12.00 Uhr eine Meldung 
geschickt, dann ist die um 13.00 Uhr beim 
Kunden gewesen oder um 13.30 Uhr. Dann hat 
man sie vorziehen müssen oder priorisieren. 
Was war ein weiterer Meilenstein? Ja Internet. 
Als Chance und als Bedrohung. Achja und 
multimediale Produktionssysteme. Das ist für 
die Chronik aber nicht so wahnsinnig 
interessant, weil die Chronik schreibt nach wie 
vor ihre Geschichten. Aber für “Wie präsentiere 
ich das beim Endkunden?” ist dieses 
multimediale Produktionssystem schon eine 
Geschichte.  
 
BL: Was ist der große Unterschied zwischen 
Chronikberichterstattung in Ihrer 
Anfangszeit und jetzt? 
ML: Also ich glaube, dass das Volumen extrem 
gestiegen ist, die Themenvielfalt ist extrem 
gestiegen. Berichterstattung über Mode, 
Wellness, Freizeit, also alle diese Softhemen, 
das hat es überhaupt nicht gegeben. 
Gesellschaftsberichterstattung in einem ganz 
geringen Maß. Verkehrspolitik, Umwelt nur 
ganz, ganz zart. Das ist jetzt ein Portfolio, das ist 
enorm. Die Struktur des Dienstes ist ganz 
anders, das ist jetzt eines des professionellsten 
Nachrichtendienste, die ich kenne. Vor 20 
Jahren war das wie gesagt ein Sammelsurium 
von Geschichten, die halt rausgegangen sind, 
das gilt aber wahrscheinlich für alle Ressorts. 
Die Rund-um-die-Uhr-Betrachtung des 
Themas. Vor 15 oder 20 Jahren musste schon 
etwas Extremes passiert sein, dass wir eine 
Chronikmeldung gemacht haben im Inland. Gut, 
mittlerweile rennt das rund um die Uhr, es ist 
jeder in Bereitschaft, mehr oder weniger, es ist 
jeder da, mehr oder weniger. Also ich glaube die 
Breite des Angebots und die Qualität des 
Angebots ist eine ganz andere. Früher war eine 
Stunde kritisch, heute ist eine Minute kritisch. 
Wobei das in vielen Fällen oder in vielen 
Ansätzen eigentlich eher für Wien gilt. Ich 
glaube nicht, dass sich der Umfang der 
Meldungen aus den Ländern so sehr geändert 
hat. Die sind halt nur auch schneller geworden. 
Aber da sind die Fragen, was ist eine 
Geschichte oder nicht, also da sind die Kriterien 
eher gleich geblieben. Ist so mein Eindruck. 
Was hat sich noch geändert? Es sind viel mehr 
Leute, logischerweise. Und wie vorhin 
angesprochen die Struktur des Dienstes, dass 
jetzt alles Hand und Fuß hat. Die 
Planungsarbeit ist enorm. Also was die Chronik 
alles im Voraus machen möchte, wovon sie 
früher keine Ahnung hatte, was sie nachher 
machen wird. Es hat sich geändert die 
Vernetzung mit anderen Ressorts. Dass fast 
jedes Thema ein APA-Gesamtthema ist oder 
fast jedes große Thema und nicht meins oder 
deins oder seins. So ungefähr. 
 
BL: Ist es schwierig bei einer 
Nachrichtenagentur die Chronik seriös 
rüberzubringen, bunte Geschichten seriös 
rüberzubringen im Gegensatz zu anderen 
Medien? 
ML: Ich weiß nicht, ob es schwer oder leicht ist, 
ich weiß nur, dass es die Chronik 
ausgesprochen gut macht. Also wenn ich mir 
den Chronikdienst so ansehe, dann haben wir 
pro Jahr zwei oder drei Aussetzer, wo ich mir 
denke, Okay, das gehört nicht in eine Agentur. 
Aber das hatten wir vor 20 Jahren genauso. 
Oder es gehört so nicht in eine Agentur. Der Stil 
war vor 20 Jahren allein von der Frage, was 
erlauben wir und in einer Agentur, wie flapsig 
sind wir, wie locker sind wir in der 
Berichterstattung, das war vor 20 Jahren 
sicherlich viel schlimmer als jetzt. Das fängt bei 
der Titelgabe an, und nachdem es früher keine 
Datenbanken gegeben hat, war es völlig 
wurscht, ob ich einen Geschichte anhand des 
Titels in der Datenbank erkenne oder nicht. Also 
da war Fantasie drinnen und bunt und jeder war 
der beste Schreiber und das war politisch alles 
nicht so korrekt. Also das hat sich extrem 
geändert. Also wir sind eine viel seriösere 
Chronik als wir es vor 20 Jahren waren. Die 
Abgrenzung zum Boulevard oder Printmedien, 
die es nicht so genau nehmen, gelingt uns ganz 
gut. Wir sind in der Chronik in der APA sicher 
lockerer als es die Schweizer oder die 
Deutschen sind. Aber weil die nüchterner und 
agenturmäßiger berichten. Nachdem ich aber 
weiß, dass es unseren Kunden gefällt und wir 
für unsere Kunden schreiben und nicht für 
unsere internationalen Agenturen, wo das nicht 
seriöser sein muss, liegen wir sehr gut auf 
Schiene.  
 
BL: Die Chronikredaktion behandelt 
Themen, die oft den Opferschutz bzw. den 
höchst persönlichen Lebensbereich 
betreffen. Wie sah das Medienrecht damals 
und wie sieht es heute aus? 
ML: Tausend und eins. Wenn es damals ein 
Medienrecht gegeben hat, wovon ich ausgehe, 
dann war das keinem Menschen bewusst. Wir 
haben uns mit Medienrecht nicht 
auseinandergesetzt. Ein paar ganz wenige 
Dinge, die im Prinzip einem halbwegs moralisch 
gefestigten Menschen ohnehin klar sind, die hat 
es schon gegeben und die hat man auch 
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befolgt. Also es war die Frage, wann schreibt 
man einen Täter aus oder nicht, Schutz von 
Minderjährigen in der Berichterstattung, Schutz 
von Opfern in der Berichterstattung, also das ist 
eh klar. Also beim Bild war es nicht heikel, wir 
haben damals nicht so viele Bilder gehabt, dass 
wir in der Verlegenheit gewesen wären, dass 
das zu haarig wäre. Also die Frage, 
veröffentlichen wir etwas oder nicht, hat sich 
nicht so oft gestellt. Und es gab dann 
irgendwann eine Medienrechtsreform, ich bilde 
mir ein, es war 1983, als Täter- und Opferschutz 
relativ stark in den Vordergrund gekommen 
sind, vor allem weil die Pönalen viel höher 
waren. Und zum ersten Mal in meiner 
Wahrnehmung, wo ich Medienrecht 
wahrgenommen habe, wo Leseranwaltschaft, 
aber so hat sie nicht geheißen, oder Medienrat, 
nein - wird mir wieder einfallen - quasi Recht 
gesprochen hat oder zurecht oder unrecht 
erkannt hat, wo wirklich Anwälte zu Gericht 
gegangen sind und den Zeitungen Geld 
weggenommen haben, wenn sie dagegen 
verstoßen haben. Und da kann ich mich 
erinnern gab es ein großes Aufraunen in der 
gesamten Branche. Ich muss damals 
Chronikchef oder Vizechef gewesen sein, nein 
Vizechef war ich ja nie. Sagen wir ich war 
Chronikchef. Das muss 1994 gewesen sein. 
Also sie haben uns in irrsinnig viele Seminare 
geschickt, wo sie uns gesagt haben, so sieht es 
aus, aber wie es ausgehen wird, wissen wir nie, 
weil das ist alles Einzelgerichtsbarkeit und es 
gibt noch keine Fälle dazu. Und da haben wir 
begonnen, uns damit auseinanderzusetzen. 
Also das war das erste Mal, dass man auf 
bewusste Berichterstattung geschaut hat. Und 
ich denke den zweiten Schub hat es dann 
bekommen, ich glaube eh durch die Kampusch. 
Wo dann plötzlich klar war, man kann auf der 
einen Seite bei solchen Stories über solche 
Fälle relativ viel Geld gewinnen, also durch 
Paparazzi-Fotos oder so, aber man kann auch 
wahnsinnig viel Geld verlieren, indem man bei 
der Berichterstattung nicht besonders aufpasst. 
Und die Verbreitungswege von der APA haben 
sich ja geändert. Also wenn wir früher etwas 
ausgeschickt haben und wir sind 
draufgekommen, es ist medienrechtlich etwas 
fraglich und es ist binnen der nächsten sechs 
Stunden zurückgezogen, war es in Ordnung, 
weil dann hat es eh niemand gedruckt. Das ist 
heute völlig weg. Wenn du was schreibst, ist es 
sofort im Internet und damit haben das, wenn es 
sein muss, 30.000 Medien binnen einer 
Sekunde. Und damit hat das eine völlig andere 
Bedeutung bekommen. Deshalb glaube ich, 
dass man im Vorfeld heute viel mehr überlegt 
und plant. Und von dem ich weiß, von unseren 
Genossen, haben wir durchaus eine 
Vorreiterrolle. Also wenn die APA beschließt, 
wir machen das so und so, dann ist das eine 
Richtschnur für unsere Genossen, dass sie es 
auch so machen würden, aber es ist für sie auch 
eine Empfehlung und ein Rat. Man muss immer 
schauen, wovon lebt eine Berichterstattung, 
vom ausgeschriebenen Namen in den 
seltensten Fällen. Man muss nur aufpassen, 
dass man alles anonymisiert und man nicht 
mehr weiß, wo die Geschichte stattfindet.  
 
BL: Wie viel Einfluss hatten die 
Genossenschafter auf die Berichterstattung 
der Chronik der vergangenen zwei 
Jahrzehnte? 
ML: Naja, es war von der Gründung abgesehen, 
also mehr Chronik wegen der “Krone”. Es klingt 
zumindest irgendwie vernünftig und würde sich 
decken mit Reaktion der Genossenschafter auf 
die Gründung von “Österreich”. Da haben sie 
auch gesagt, jetzt brauchen wir mehr Society 
und mehr Boulevard-Hardcore. Also wie ich in 
die Chronik kam, hatte die Chronik außerhalb 
des Hauses einen So-so-Ruf gehabt. Wir waren 
ein wilder Haufen, das hab ich schon erwähnt. 
Und in den Augen der Kolleginnen und Kollegen 
der anderen Ressorts immer diejenigen, die die 
lustigen Sachen machen dürfen. Und um 16.00 
Uhr sind sie eh alle nicht mehr da. Nach außen 
war das zum Teil schon bei einzelnen Sachen 
sehr gut, also Gerichtsberichterstattung wurde 
immer sehr geschätzt, egal wer die gemacht 
hat, Polizeiberichterstattung sehr geschätzt, 
egal wer die gemacht hat, 
Medizinberichterstattung sehr geschätzt, das 
hat dann irgendwann nur mehr einer gemacht, 
Umwelt dann ja, also wie dann Werner 
gekommen ist. Also da hatten wir schon unsere 
Felder, die sehr gut besetzt waren. Klassische 
Kommunalgeschichten, kleinere Sachen, 
Regionalpolitik, Verkehrswesen, auch 
Bundesländerberichterstattung, da waren wir 
nicht sehr gut. Da hat es viele Bitten oder 
Verbesserungswünsche der Genossenschafter 
gegeben, die hatten schon einen starken 
Einfluss. Als wir es dann strukturiert und geplant 
haben, haben wir gemerkt, die Kunden sind 
zufriedener. Und das sind sie schon seit extrem 
langer Zeit. Zum Jahrtausendwechsel, also 
1999, als die Politikverdrossenheit in Österreich 
begonnen hat um sich zu greifen, da war der 
große Aufruf an die Chronik von den 
Eigentümern, die Nachrichtengebung verkommt 
immer mehr zum Infotainment, wir bräuchten 
also mehr davon. Das haben wir gemacht, 
besonders auf dem Gebiet der Society. Also da 
waren dann keine Politiker, sondern eher 
Promis. Gut dann war plötzlich das Kabinett 
Schüssel I da und alle haben demonstriert. Und 
Politik war wieder ein Thema, somit war das 
Thema einmal weg. Der nächste große Schub, 
also die nächste große Offensive, war sicherlich 
im Vorfeld von “Österreich”. Wir haben ihnen 
eigentlich eher in den Mund gelegt oder auf die 
Idee gebracht, ihr werdet dann mehr Chronik 
brauchen, wenn “Österreich” kommt, und das 
wollt ihr ja dann von uns haben. “Gute Idee, 
machen wir so.” Das haben wir auch dankbar 
angenommen, weil da konnte man ein gutes 
Budget für die Chronik damals, soweit ich mich 
erinnern kann, beim Chefredakteur irgendwie 
rausholen. Also das hatte schon Einflüsse 
darauf. Die Chronik ist aber jetzt auf einem 
Status, wo sie jedem kleinen Trend nachlaufen 
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muss und den nach sechs Monaten wieder 
einstellt. Das ist auch wieder nicht so. Ich 
glaube, sie deckt jetzt ein sehr weites Feld ab. 
Im Textbereich sind überhaupt keine oder nur 
wenige Wünsche der Genossenschafter offen, 
im Bildbereich, wenn man es der Chronik 
zuordnen würde, schon. Einfach weil Illustration 
immer wichtiger wird.  
 
BL: Glauben Sie, dass die Chronik von der 
Berichterstattung her das heikelste Ressort 
ist, was Namensnennung, Promis betrifft, 
oder ist es mit Innenpolitik oder Wirtschaft 
gleichgestellt? 
ML: Das würde ich gleichgestellt sehen, es sind 
nur die Bedrohungsbilder andere. Die 
Gefährdung des Unternehmens durch Verstöße 
gegen das Medienrecht ist sicher im Bildbereich 
und im Chronikbereich am höchsten. Dafür sind 
Verstöße gegen die Sorgfaltspflicht, wenn sie 
denn passierten, wenn es die Marke APA 
betrifft, also nicht das Geld, aber Marke ist ja 
auch Geld, dann trifft das auf die Innenpolitik 
und Wirtschaft genauso zu. Also ich glaube 
nicht, dass wir heute noch Bereiche haben, wo 
wir sagen können, das ist eine unheikle und das 
ist eine heikle Berichterstattung. Mittlerweile 
sind alle heikel. Also ich sehe da keine 
Sonderstelle, aber wenn man nur auf das 
Medienrecht abzielt, dann ist die Chronik die 
heikelste, weil auch die meisten Paragrafen der 
Mediengesetzgebung auf Dinge abzielen, also 
Preisgabe, Unschuldvermutung, Opferschutz, 
Täterschutz, etc werden am ehesten in der 
Chronik abgehandelt.  
 
BL: Wo sehen Sie die Zukunft der Chronik 
aus Sicht des Chefredakteurs? 
ML: So wie ich das sehe werden uns die 
Großthemen nicht ausgehen. Die Großthemen 
gehen der Agentur nicht aus und die 
Großthemen gehen der Chronik nicht aus. Der 
Radar ist feiner geworden. Das heißt, du 
bekommst - weil quasi alle Informationen 
irgendwann einmal verfügbar sind - 
Großthemen viel schneller mit und Themen 
werden auch viel schneller Großthemen. Wir 
müssen überlegen, was bietet die Agentur 
einem Genossenschafter, was Mehrwert ist 
gegenüber Gratisinhalten. Und das zweite ist, 
was bietet die Agentur einem 
Genossenschafter, was ihm selber hilft, 
Ressourcen zu sparen. Also was kann ich 
genauso gut wie er, nur billiger, und was kann 
ich besser als er. Und was kann ich genauso gut 
wie er, nur billiger, ist sicher die gesamte 
Auslandsberichterstattung durch das 
Agenturnetzwerk. Das sollte man nicht 
unterschätzen. Wir haben nun 20, 30 
Agenturen, wir haben sie im Haus. Müsste sich 
das jeder einzelne leisten, wäre das 
unfinanzierbar. Also diese Funktion des 
Gatekeepers, viele Informationen erhalten, 
noch mehr dazu bekommen, die dann sammeln 
und sortieren, für ihn bewerten und wieder 
rausschicken. Die Argumentation ist ja gut, 
jeder sagt, ha, ich bestelle die Agentur ab, weil 
es sind ja alle Inhalte im Internet verfügbar, das 
stimmt schon. Das Problem ist nur, das Sichten 
von all den Inhalten und das journalistische 
Bewerten extrem teuer ist. Weil es sind immer 
mehr Leute und es wird immer mühsamer, je 
mehr Inhalte du hast. Also hier ein System oder 
ein Netz von verlässlichen Partner zu haben 
und darauf aufsetzend eine journalistische 
Kompetenz im Haus, das wird sicher in Zeiten 
des Informations-Tsunamis immer wichtiger. 
Das zweite ist diese 
Rund-um-die-Uhr-Belieferungsgeschichte; also 
wir sind halt eine Feuerwehr und eine 
Bereitschaft für alle und wenn es nur dafür ist, 
dass wir sie durch die Alarmmeldung 
aufwecken, aufwachen und dann selber 
hinfahren. Also ich sehe das auf der einen Seite 
als eine sehr professionell geführte und 
multimediale Einrichtung  - das heißt also wir 
haben das Glück, dass alle Medientypen, egal 
ob es der Newsroom oder wie auch immer, in 
einem Haus sind. Das haben die Schweizer 
zum Beispiel nicht. Die Schweizer haben eine 
Wortberichterstattung, dann haben sie die 
Bildberichterstattung in einer ganz anderen 
Gesellschaft, haben die Sportberichterstattung 
in einer ganz anderen Gesellschaft und 
Multimedia haben sie auch in einer ganz 
anderen Gesellschaft. Und Grafik haben sie, 
glaube ich, gar nicht oder so irgendwie. Also das 
noch enger zu vernetzen und da wirklich so als 
Task Force zu führen, also das wird sicherlich 
noch zu einer größeren Bedeutung werden und 
die Qualität der Berichterstattung, die wir haben, 
also der Chronikberichterstattung. Wir sind 
einer der wenigen Chronikredaktion, wo noch 
Profis sitzen, habe ich den Eindruck. Viele da 
draußen, nachdem die alle in die Verlegenheit 
kommen, noch regionaler, noch lokaler, noch 
mehr Themen abzudecken, die logischerweise 
immer fader werden. Wenn in Vorarlberg eine 
Kuh umfällt, dann ist das nicht wahnwitzig 
spannend, zumindest nicht für die breite 
Öffentlichkeit. Man macht also die Journalisten, 
die das noch können, immer mehr zu 
Contentisten, also viel mehr Geschichten, viel 
weniger Tiefe. Und sich in diesem Meer an VJs, 
Bürgerjournalisten und ich weiß nicht was, als 
professionelle Redaktion zu positionieren, die 
mit Leuten arbeitet, die etwas können, die das 
vielleicht nicht nur zwei Tage machen, sondern 
20 Jahre, das ist sicher die Zukunft schlechthin. 
 
BL: Jetzt muss ich noch eine Frage 
einfügen, weil Sie vorhin den Task Force 
erwähnt haben. Ist das jemals in der Chronik 
umgesetzt worden? 
ML: Es hat es gegeben, aber es hat nie so 
geheißen. Es gibt kein Thema in der APA, wo so 
viele Projekte, Papiere oder grundsätzliche 
Überlegungen geschrieben worden wären, wie 
zu Task Force. Umgesetzt, wie sie geschrieben 
worden sind, haben wir kein einziges. Auch im 
Newsroom haben wir es nicht umgesetzt. 
Warum? Also damals glaube ich, weil wir es eh 
machen. Man sollte die Fähigkeit von 
Selbstorganisation von Journalisten nicht 
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unterschätzen. Sie ist zwar nicht wahnwitzig 
ausgeprägt. Aber Task Force hat immer so 
etwas mit Panik zu tun, also Task Force 
brauchst immer dann wenn Wäh und Adrenalin. 
Und immer wenn Wäh und Adrenalin war, dann 
rennt das eh von allein. Plötzlich werden alle 
persönlichen Interessen nach hinten gestellt. 
Gegenseitliche Befindlichkeiten verschwinden 
komplett. Also so lange die Leute im Rausch 
dieses Botenstoffes sind, ist diese 
Zusammenarbeit da. Dann machen auch die 
Leute in diesem Hoch wenige Fehler. Man muss 
sich das einmal anschauen, bei Großthemen 
machen wir die wenigsten Fehler, auch in der 
Berichterstattung. Dann wenn es dahinnudelt, 
dann kommen die ganzen Kleckse hinein. Bei 
Großereignissen machen wir im Verhältnis 
relativ wenige Fehler. Gerade in der Chronik, 
weil die Chronik - sage ich jetzt einmal als alter 
Chroniker - gewohnt und stolz darauf ist, gerade 
dann zur Stelle zu sein, wenn man sie braucht, 
und immer dann nicht da zu sein, wenn man sie 
nicht braucht. Weil das auch so ein Acid ist, wir 
machen bei Normalbetrieb nur das 
notwendigste, aber dann wenn wirklich was los 
ist, dann fetzt es ordentlich. Und das durchhaus 
im Haus akzeptiert wird. Insofern war eine 
wirkliche Planung in Richtung Task Force, 
nämlich von der Struktur her nicht notwendig 
oder wäre nicht notwendig gewesen. Was man 
sehr wohl jetzt schon hat, ich glaube wir haben 
die Möglichkeit ein Team auf die Beine zu 
stellen und das wie einen Task Force zu 
behandeln. Jeder hat jedermanns Nummer, 
jeder ist mit jedem vernetzt, es gibt strukturierte 
und vor allem eingelernte Abläufe, also 
Alarmierung, wie läuft das ab, wo ist das Bild, 
wo ist das Video? Video - vor ein oder zwei 
Jahren hatten wir noch kein Video zu 
alarmieren, wenn etwas Großes ausbricht. 
Mittlerweile macht das jeder und das ist extrem 
praktisch. Und da, glaube ich, hilft uns wieder 
die Struktur. Wir sind eine kleine Agentur, mit 
relativ kleinen Ressorts, die alle in einem relativ 
kleinen Zimmer zusammensitzen. In Wahrheit 
sind es aber 170 Leute, die da zusammensitzen 
und das ist von der Struktur her schon recht 
praktisch. Wir haben den Newsmarket ja 
ausgeprägt als Task Force. Theoretisch 
könnten dort zwölf Leute Platz finden. Aber 
kaum hast du einen Newsroom, denkst du dir, 
ups, brauch ich eigentlich gar nicht. Und die 
zwei Meter zum Kollegen schaffe ich auch noch, 
bis der sein Semmerl, sein Apferl, sein 
Telefonbuch, sein Laptop, sein Telefon 
übersiedelt hat, ist die Geschichte wieder 
vorbei. Task Force heißt im Team planen und 
arbeiten. Das ist wie bei einem Operationsteam, 
glaube ich. Wenn die die hundertste 
Hüftoperation machen, dann brauchen die nicht 
mehr hinschauen, dann wissen die nonverbal 
genau, was als nächster Schritt zu tun ist. Und 
das kommt wieder mit der Routine. Also je 
länger die Leute so etwas machen und je mehr 
sie daraus lernen, wie eben die Euro oder so 
große Dinge. Natürlich findest du irgendwo 
Fehler. Aber wenn du Amstetten fünf Mal 
machst, beim sechsten Mal ist es auch schon 
wieder fad. Wenn ich mir anschaue, um in ein 
anderes Ressort auszuweichen, 
Wahlberichterstattung. Das war vor 20 Jahren 
unglaublich. Eier legen und gackern am 
laufenden Band, was wir alles angestellt haben, 
was wir geplant und verkauft haben, was 
eigentlich nichts war. Das wichtigste war, wie 
das Buffet hergerichtet war. Wir hatten einmal 
einen Kollegen vom “Falter” da, der über die 
Wahlberichterstattung schreiben wollte, dem 
war ja ur fad. Das ist ein völlig routinierter 
Ablauf, der höchst professionell abgeht. 
 
BL: Danke für das Gespräch! 
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Interview Werner Müllner 
Wien, am 6. April 2009 
 
(Müllner war eines der Gründungsmitglieder der 
Chronikredaktion 1983, er ist heute 
stellvertretender Chefredakteur der APA) 
 
 
Barbara Lorencz: Wie ist Ihr Name? 
Werner Müllner: Werner Müllner? 
 
BL: Wie ist Ihr Geburtsdatum? 
WM: 19. Oktober 1959. 
 
BL: Ich habe übrigens das Aviso gefunden, 
wo die APA ankündigt, eine eigene 
Chronikredaktion ins Leben zu rufen. 
WM: Ja, am 31. Jänner 1983, weil das ein 
Montag war.  
 
BL: Wie haben Sie Ihre journalistische 
Laufbahn begonnen? 
WM: Ich habe mit einem ziemlich absurden 
Nebenjob angefangen, gleich wie ich das 
Publizistikstudium begonnen habe. Das muss 
gewesen sein, 1978 habe ich zu studieren 
angefangen, das muss so 1979 gewesen sein. 
Da gab es ein Projekt des damaligen “Wiener 
Wochenblattes“, dass die irgendwie 
Regionalisierung machen, das was heute der 
“Kurier” oder die “Krone” probieren, das haben 
die schon damals probiert. Die sind auch 
gescheitert, vor allem weil sie damals 
Wahnsinnige, Unerfahrene wie mich von der 
Uni weggeholt haben und geglaubt haben, die 
schreiben jetzt jeden Tag eine Super-Zeitung. 
Und weil das nicht wirklich was geworden ist, 
verfielen welche auf mich - war aber noch immer 
keine journalistische Praxis -, nämlich ein 
Burgen- und Schlösser-Journal. Lustigerweise 
ist das auch in die Binsen gegangen. Und dann 
bin ich ohne Ferialjob dagestanden. Das war 
1979. Und im Juni hab ich auf der Uni einen 
Zettel der APA gesehen, hab ich mir gedacht, 
rufst an, ist sicher schon alles weg, war aber 
nicht so. Weil ich damals im “Panorama” 
332
 
gewohnt habe, bin ich gleich rüber mit meinem 
Lebenslauf zum Schönherr 
333
. Zack, und auf 
einmal hab ich einen Ferialjob gehabt. Nach 
dem Ferienjob zwei Monate hat der Tomek 
334
 
gemeint: “Kommen Sie wieder” - damals waren 
wir noch per Sie - “im September”. Dann bin ich 
halt gekommen. Ich war dann freier Mitarbeiter 
in der Kulturredaktion, weil es gab noch keine 
Chronikredaktion. Tomek war Kulturchef. 
Chronikberichterstattung vor der Gründung der 
Chronikredaktion hat die Inlands- und die 
Auslandsredaktion gemacht - eben nicht Innen- 
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Chefredakteur, Anm. BL 
334
 zu Anhang: Heinz Tomek, damals Leiter 
der Kulturredaktion, Anm. BL 
und Außenpolitik. In der Inlandsredaktion hat es 
den Herrn Parzer 
335
 als Polizeireporter 
gegeben, so einen gestandenen Alten, der 
immer ein Adlatus gehabt hat, weil er es allein 
zu der Zeit nicht hat machen können. Das war 
dann unter anderem Gerhard Schilddorfer, der 
sehr umtriebig und erfolgreich war beim 
“Österreich II”-Team vom Hugo Portisch, er ist 
von der APA dann weggegangen. Irgendwann 
war der nächste Adlatus vom Parzer Ernst 
Weiss. Das war aber immer noch, bevor es eine 
Chronikredaktion gegeben hat. Und 
Auslandschronik hat mit Inlandschronik absolut 
nichts zu tun gehabt, das hat immer wer anderer 
gemacht. Das ist in der Auslandsredaktion mehr 
oder weniger immer durchgeschleust worden.  
 
BL: Welche Aufgaben hatten Sie damals in 
der APA? Waren diese schon chronikaler 
Natur? 
WM: Nein, überhaupt nicht. Das war reine 
Kulturberichterstattung, ziemlich viel 
Hochkultur. Die einzige Sache, die damals 
schon chronikal war, es gab damals so einen 
Dienst, der hieß der “Bunte Dienst”. Lustige 
Meldungen, Features und solche Sachen, die 
nicht tagesaktuell waren, also nicht sofort 
versendet worden sind. Also die sind vorbereitet 
worden, in der Nacht ausgesendet, damit man 
das Netz nicht so überlastet mit diesen nicht so 
ernstzunehmenden Agenturmeldungen. Die 
sind also fix fertig gemacht worden, deponiert 
336
, die Depo-Nummern sind an den damaligen 
Fernschreiber gegeben worden und die haben 
das dann händisch versendet, irgendwann 
versendet worden in der Nacht, um 1.00, 2.00 
oder 3.00 Uhr, ich weiß es nicht mehr, als Block, 
so acht bis zehn bunte Meldungen.  
 
BL: Zum Beispiel? 
WM: Ein Feature im Sommer über die 
Streitereien in Griechenland, weil die orthodoxe 
Kirche wieder gegen FKK vorgegangen ist. Mit 
dem schönen Titel “Die nackten und die Popen”, 
das ist mir von damals eingefallen, also lauter 
so Blödheiten. Aber oft auch wirklich kurze 
Geschichten, zwei Absätze. Also was du heute 
als bunte Meldung ausgibst. Aber zeitverzögert, 
weil im ordentlichen Agenturdienst hat das noch 
keine Berechtigung gehabt. 
Polizeiberichterstattung habe ich zu dem 
Zeitpunkt so gut wie nicht gemacht. Die ist in der 
Inlandsredaktion gemacht worden, zu 100 
Prozent vom Parzer oder von seinem jeweiligen 
Adlatus. Damals gab es aber schon relativ 
große chronikale Geschichten wie die 
Palmers-Entführung oder so. Die haben das 
dann zu eineinhalb gemacht und sind dann 48 
Stunden oder 72 Stunden mehr oder weniger 
wach gewesen und es hat ihnen nicht wirklich 
substanziell jemand geholfen. Weil das war 
Chronik und sonst waren nur gestandene 
politische Redakteure da, das war ihnen schon 
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weitgehend zuminder. Das war aber auch 
abhängig von den einzelnen Personen. Aber 
das war ein ganz isolierter Bereich. Da ist der 
Polizeireporter, der macht Blut und aus.  
 
BL: Und der Bunte Dienst ist aber wiederum 
unter Kultur gelaufen? 
WM: Der bunte Dienst ist weitgehend bei der 
Kultur gelaufen, denn es gab ja kein 
Ausgaberessort Chronik. Und in der 
Inlandsredaktion hätte er auch nichts zu suchen 
gehabt, weil er ja in der Kultur produziert worden 
ist, was von der Ressorttrennung vollkommen 
unscharf war. 
 
BL: Wer war für die Produktion des Bunten 
Dienstes zuständig? 
WM: Immer wechselnde Leute der 
Kulturredaktion, meistens freie Mitarbeiter so 
wie ich. Aber durchaus auch angestellte 
Mitarbeiter. Mit viel Liebe eigentlich, weil es 
lustig war, einmal was Anderes zu machen.  
 
BL: Wie war die Arbeitsweise generell? 
WM: Sehr gemütlich. Alleine schon aus der 
Tatsache heraus, dass man einen Dienst 
aufheben kann, der eigentlich von breiterem 
Interesse ist und nicht nur eine reine Nische ist. 
Da war schon klar, dass es eher gemütlich war. 
Es ist auch nicht mehr durch das System 
durchgegangen.  
 
BL: Ab wann ist die Idee zur Gründung einer 
Chronikredaktion entstanden? 
WM: Also, einen genauen Zeitpunkt kann ich 
nicht mehr festmachen. Aber es ist dann - wie 
ich schon bei der APA war - also relativ bald in 
den 1980er Jahren schon irgendwie klar 
geworden, dass es da ein Strukturproblem gibt. 
Alle unsere großen Genossenschafter - damals 
war ja Print noch viel wichtiger als heute - haben 
diese klassische Redaktionsstruktur gehabt mit 
einer Lokalredaktion oder Chronikredaktion 
oder wie immer das geheißen hat. Und die APA 
hatte so was nicht. Also da war schon klar, dass 
es irgendwie einen Bedarf gibt und dass die 
Struktur nicht zusammenpasst. Das wirkliche 
Problem war, dass es dem Unternehmen 
damals wirtschaftlich extrem schlecht gegangen 
ist. Und man nicht so einfach sagen konnte, 
“jetzt gründen wir eine neue Redaktion und da 
haben wir ein Team und die Leute engagieren 
wir und da gibt‟s einen neuen Ressortleiter”. 
Weil, woher nehmen. Das war ja genau auch 
der Grund, warum dann diese typische 
APA-Lösung gekommen ist. Na gut, der Tomek 
337
, der auch schon lang bei der Firma war und 
die Kultur sehr erfolgreich gemacht hat, der 
auch ein Konzept für eine Chronikredaktion 
gemacht hat, das offensichtlich für die damalige 
Zeit recht gut war, und schon war er Chef auch. 
Weil dann sparen wir uns einen Ressortleiter, 
die Leute sind ein bisschen hin- und 
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hergeschupft worden, einige wenige sind neu 
dazu gekommen, schon war das da. Aber es 
war eher so aus einer wirklichen Notwendigkeit 
heraus. APA hat aktiv nicht gesagt “so wir 
machen jetzt eine Chronikredaktion”, sondern 
es war klar, “alle haben das nur wir nicht, das 
passt nicht”.  
 
BL: Hatten zu diesem Zeitpunkt andere 
Nachrichtenagenturen wie dpa oder AFP 
bereits Chronikredaktionen? 
WM: Ich weiß es nicht definitiv, aber ich bin 
ziemlich sicher. Wobei die dpa ist insofern ein 
Sonderfall, weil die haben ja eine Redaktion, 
eine so eine Riesenredaktion, die Vermischtes 
heißt, wo alles das, was wir unter Chronik 
verstehen plus die gesamte Kultur, plus die 
Wissenschaft und Bildung in einem 
Riesenressort vereint sind. Deshalb bin ich 
sicher, dass die damals eine Chronik auf jeden 
Fall irgendeiner Form mit irgendeinem Titel 
schon hatten. AP, AFP könnte ich nicht sagen, 
ich kann mir aber eigentlich nicht vorstellen, 
dass die nicht schon Chronikredaktionen gehabt 
haben.  
 
BL: Sie glauben also, dass die Gründung der 
Chronikredaktion in der APA aufgrund der 
Meldungsflut notwendig wurde? 
WM: Ja, die Meldungsmenge, die gestiegen ist, 
die Nachfrage danach, plus das strukturelle 
Problem, dass das ja wer nachhaltig betreuen 
muss und ein Thema quasi im Griff haben muss. 
Nicht, dass irgendwer irgendeine 
Auslandsgeschichte durchrootet und irgendwer 
eine Inlandsgeschichte macht, sehr reaktiv, also 
kaum, ganz wenig sich selber überlegend ein 
Thema zu kreieren, sondern man einfach Mord 
berichterstattet, schwere Unfälle berichterstattet 
und nicht das, was wir heute so machen, diese 
ganzen Jahreskreisthemen, Schwerpunkte, 
Trends usw. 
 
BL: Glauben Sie, dass die Gründung der 
Chronik in der APA auch Wunsch der 
Genossenschafter war? Damals war die 
“Krone” doch die Zeitung mit der stärksten 
Auflage und die waren damals mit bunten 
Geschichten und 
Boulevardberichterstattung sehr 
erfolgreich.  
WM: Das wäre eine nachvollziehbare Reaktion. 
Unsere Genossenschafter, wenn sie denn ihre 
Unternehmen und damit die APA professionell 
geführt hätten damals. Im Detail habe ich keine 
Idee, ob sie so weitsichtig damals waren. 
Nachdem sie die APA lange Jahre gegen die 
Wand gefahren haben mehr oder weniger, bin 
ich mir gar nicht so sicher, ob das ein Faktor 
war.  
 
BL: Sie haben vorher erwähnt, dass es der 
APA damals wirtschaftlich schlecht 
gegangen ist. War es die Reaktion darauf, 
konkurrenzfähiger zu sein, und mit einem 
kleinen Aufwand ein Service zu bieten? 
WM: Also das war sicherlich ein Hintergrund, 
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kann es aber nicht mehr nachvollziehen, weil ich 
damals als kleiner Mitarbeiter null von den 
Entscheidungen mitbekommen habe, ob das 
jetzt so ein bewusster Faktor war, aber im 
Hintergrund ist das sicher gestanden. Dass man 
das Unternehmen ein bisschen dem anpasst, 
was der Markt so verlangt, schlicht und 
ergreifend.  
 
BL: Wie war dann die Vorgehensweise? 
WM: Der Aufwand musste grundsätzlich einmal 
klein sein, quasi in der Rechnung, im Budget. 
Deswegen war der Aufwand in der Praxis 
riesengroß, weil vollständiges Chaos. Also 
irgendwo ein paar Schreibtische herumgerückt, 
ein paar dazugestellt, ein paar Computer 
draufgestellt, wo ich jetzt nicht mehr weiß, ich 
nehme an ein paar davon waren zusätzliche, 
nicht alle. Hier eine Sekretärin von woanders 
abgezogen und dort hingesetzt. Ein paar Leute 
aus anderen Redaktionen oder solche, die eh 
schon chronikal gearbeitet haben - wie Parzer - 
auf einen Haufen versammelt plus einige 
wenige von extern engagiert. Und dann hat es 
geheißen, “dann machts einmal”. Also an 
diesem 31. Jänner 1983 sind wir in die 
Redaktion gekommen und wir haben keine 
Struktur gehabt. Es ist zwar irgendwo ein 
Drucker gestanden, der den Input ausgespuckt 
hat - Agenturen, OTS im wesentlichen. Denn 
recht viel anderes hat es damals noch nicht 
wirklich gegeben. Aber es hat nicht einmal einen 
Desk gegeben, also jeder ist dort hingehechtet 
und hat sich irgendwelche Zettel abgerissen 
und hat gesagt: “Da ist eine Meldung, die gebe 
ich aus.” Also den Luxus eines 
Funktionsarbeitsplatzes, eines Desks, der 
wieder zu Lasten von anderen Arbeitsplätzen 
geht, hat es nicht gegeben. Ich kann mich 
erinnern, dass wir gesessen sind und Wochen 
und Monate darüber gestritten haben mit dem 
geschätzten Geschäftsführer, dass wir immer 
noch keinen Papierkorb haben und das Zeug 
eigentlich nur auf den Boden schmeißen 
können, weil es wurde nichts angeschafft. Es ist 
aber massenhaft Material hereingekommen. Es 
stimmt natürlich nicht, dass wir keinen gehabt 
haben, aber viel zu wenige. Und es hat in allem 
eigentlich gemangelt, was man sich so 
vorstellen kann.  
 
BL: Hat man sich für die Struktur der 
Chronik Tipps von anderen Agenturen 
geholt? 
WM: Nein. Es war vollkommen selfmade, 
adhoc, hineinimprovisiert, nach bestem Wissen 
und Gewissen. Aber auch diesen Luxus einer 
Factfinding-Mission irgendwo anders, eines 
Konzeptabschauens oder so hat man sich nicht 
geleistet. Irgendwie war das damals auch nicht 
die Zeit, dass man in einer journalistischen 
Firma so großartig irgendwie 
managementmäßig gedacht hätte. Das waren ja 
lauter so Entrepreneurs wie der Tomek, der ja 
ein wahnsinnig toller Hochkulturjournalist war, 
die eh irgendwie alles gekonnt haben, aber 
Management-Tools nie gelernt haben. Deshalb 
war ein Machercheck da, der gesagt hat, “passt 
so, das tun wir”, das war in dem 
Zusammenhang absolut nicht schlecht, das war 
meiner Meinung nach trotzdem das beste, was 
man zusammenbringen hätte können. Weil kein 
Mensch hat eine Feldforschung gemacht, hat 
drei Unternehmen besucht, hat sich einen 
Consulter - für den es kein Geld gegeben hat - 
geleistet und und und. Sondern das war einfach 
Idee haben, bisschen Konzept überlegen und 
tun. 
 
BL: Wer war der wesentliche Ideengeber? 
WM: Ich glaube, das ist durchaus aus der 
Chefredaktion gekommen, möglicherweise 
schon nach Hinweisen von außen, genau weiß 
ich das eigentlich nicht. 
 
BL: Wie war der arbeitsmäßige Unterschied 
zu den anderen Redaktionen? 
WM: Grundsätzlich hat es keinen 
arbeitsmäßigen Unterschied gegeben, wenn 
man eben das anfängliche Chaos ohne Struktur 
ein bisschen abzieht. Ganz grundsätzlich war 
das eine Zeit, wo eher reaktiv gearbeitet worden 
ist, wo man gewartet hat, dass etwas passiert. 
Dann berichtet man darüber, dass sich ein 
Inhalt aufdrängt, um es jetzt ein bisschen 
spöttisch zu sagen, und eher weniger selber 
Ideen entwickelt hat, wo man sagt, da macht 
man jetzt eine Geschichte, da bereitet man ein 
Thema auf. Das war eigentlich überall gleich. In 
der Zeit war das vom Markt auch nicht so 
gefordert. Es hat ganz vereinzelt große 
Exklusivgeschichten gegeben, die waren dann 
in einem “profil” oder so, also eher in den 
Magazinen, die es damals ja mehr gegeben hat 
als jetzt. Im Tagezeitungssektor war das ein 
Vor-sich-hin-wirtschaften des Gegebenen. 
Deshalb war das in der Agentur natürlich 
genauso, nur ein bisschen mehr. Weil es ja 
auch viel weniger die Möglichkeit gegeben hat, 
irgendwohin auszureiten, irgendwohin zu fahren 
oder aus eigener Anschauung über eine 
Geschichte zu berichten. Und da hat es in der 
Chronik zu den anderen Redaktionen überhaupt 
keinen Unterschied gegeben. Das hat sich 
dann, nachdem sich das Team ein bisschen 
gefestigt hat und nachdem so ein bisschen 
Struktur in den Tagesablauf hineingekommen 
ist, hat sich das entwickelt. Die Chronik überlegt 
sich jetzt einmal da ein Thema, da hätten wir 
jemanden, der macht das Aktuelle, dafür kann 
der andere jetzt einmal recherchieren. Das hat 
erst sickern müssen in Wahrheit. 
 
BL: Und wie lange hat das gedauert diese 
Phase des Einarbeitens? 
WM: Also ich glaube im ersten Halbjahr haben 
wir sehr gestrudelt. Das war täglich nur mehr 
überleben. Da ist das gesamte Team am 
Abend, praktisch jeden Abend, fix fertig 
verendet nach getaner Arbeit. Und alle waren 
froh, dass das Wasser gerade noch nur bis zu 
den Nasenlöchern gegangen ist, und manchmal 
auch drunter. Das war natürlich die exzessive 
Pionierzeit, wo wir natürlich intensive 
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Nachbesprechungen gehabt haben. Also das 
erste halbe Jahr war sicher Selbstfindung und 
Schwimmen ohne Schwimmflügerl. Dann schön 
langsam ist es immer besser geworden. 
Schlicht und einfach aus dem Grund, weil man 
das geistig und körperlich nicht aushält.  
 
BL: Hat es bestimmte Voraussetzungen für 
das Personal gegeben? Mussten es 
Allrounder sein? 
WM: Es war nicht so strukturiert, aber es war 
schon so, dass das Gespür schon in diese 
Richtung gegangen ist. Also Tomek hat schon 
Leute gesucht, auch wenn sie vorher in der APA 
waren, von denen er gewusst hat, dass die 
zunächst einmal eine Affinität in diese Richtung 
haben und das nicht ganz ablehnen, die das 
zum Teil und fallweise schon gemacht haben 
und man annehmen konnte, die können das 
auch. Und auch bei den externen war es so. 
Von einem Peter Wagenhofer 
338
, der wieder in 
die APA gekommen ist, da haben alle gewusst, 
das er nicht nur hochgestochener 
Politik-Agenturjournalist bei der UPI war. 
Natürlich, klar hat Heinz nach Gespür und 
Kontakten genau solche Leute gesucht und 
auch gefunden. 
 
BL: Wie hat die Arbeitsweise in der 
Anfangszeit ausgesehen? Hat es bereits 
Eigenrecherche gegeben? 
WM: Am Anfang ganz wenig. Was gemacht 
wurde am Anfang war Nachrecherche und 
Zusatzrecherche, das hat es von Anfang an 
gegeben. Die Polizeimeldung war auch damals 
nicht so geartet, dass man daraus eine 
vernünftige Meldung hätte machen können. Das 
war vollkommen klar. Bei Breaking News 
sowieso nicht, weil es damals diese Strukturen 
der Polizei nicht gegeben hat, die es heute gibt, 
von wegen großartiger Alarmierung und dann 
Betreuung, wenn irgendwann was 
ausgebrochen ist. Sondern da hast du als 
Polizeireporter irgendwo deine Freunde sitzen 
gehabt und die haben dir dann was erzählt. Das 
war reine Recherche. Aber was es am Anfang 
ganz wenig gegeben hat, war 
Themenrecherche, Zusatzthemen, alles das, 
was wir jetzt als Hintergrund, als Reportage und 
sowas sehen. Das Themenpaket, ganz wenig 
bis gar nicht. Aber durchaus aus der 
Unmöglichkeit heraus mit den Bedingungen, mit 
der Anzahl von Köpfen machen zu können. Es 
hat einen, den Gerhard Schilddorfer gegeben, 
der noch in diese Richtung gearbeitet hat. Der 
hat sich so ein bisschen Narrenfreiheitstatus 
von vornherein erarbeitet gehabt. Der hat dann 
so Jahreskreis-Geschichten gemacht wie 
“Warnung von Dachlawinen” oder ich weiß nicht 
was alles. Durchaus immer wieder eine neue 
Geschichte mit ein paar Sager und ein paar 
Fakten, aber alle anderen waren einfach in 
diesem Mainstream.  
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BL: Wie sah es mit Kontakt- und 
Informantenpflege aus? 
WM: Wenn wir noch Zeit gehabt haben 
zwischen Arbeit und Verdauen der Arbeit, dann 
hat es das insbesondere bei der Polizei schon 
systematisch gegeben. 
 
BL: Wie wurde das Handwerk der 
Chronikberichterstattung in der APA 
erlernt? 
WM: Es hat natürlich ein Feedback gegeben, 
intern und extern. Aber nichts, absolut nichts 
Systematisches. Du hast dann eh am nächsten 
Tag gesehen, ob du mit einer Geschichte 
komplett daneben gelegen bist, im Sinne von 
„haben wir unterschätzt“, oder – was manchmal 
in der Anfangszeit passiert ist – schlicht und 
einfach nicht erfahren. Und von den Zeitungen 
her, also ich weiß es nicht im Detail, aber mir 
wäre nichts bekannt, dass die APA aktiv nach 
einem Monat oder zwei einmal nachgefragt 
hätte: „Freunde, wir haben da eine 
Chronikredaktion gegründet, wie ist denn das 
jetzt.“ Glaub ich auch nicht. Es sind sicher die 
einen oder anderen Hinweise gekommen, so 
nach dem Motto „war gut“ oder „schlecht“ oder 
„zu wenig“ oder sonst irgendwas. Und damals 
gab es auch das dramatische Problem, dass 
man jetzt eine Redaktion hat, die trotz allem ein 
bisschen umfassender und ein bisschen 
schneller über solche Sachen berichtet, aber 
man eigentlich keine Fotoberichterstattung dazu 
hatte, was ja eigentlich Wahnsinn war, weil du 
nur Text hattest und keine Fotoredaktion mit 
einem aktuellen Bild. Das ist dann irgendwann 
dazugekommen. Die Fotoredaktion ist – glaube 
ich – 1985 dazugekommen. Da gabs ja noch die 
Bildberichterstattung im Sinne von Vorausbilder 
für die Kulur, Probenfotos, Schwarz-Weiß. 20 
Exemplare schon entwickelt, fixiert und 
getrocknet und einkuvertiert. Zuerst hinten nur 
so eine Caption daraufgepickt. Das hat der 
Fotograf noch händisch gemacht. Der ist dann 
jeden Tag persönlich auf den Westbahnhof 
gefahren, um den letzten Postzug zu erwischen, 
um diese 20 braunen Kuverts in den Postzug 
reinzuwerfen. Das war der APA-Bilderdienst. 
 
BL: Wohin sind diese Bilder gegangen? 
WM: An die Genossenschafter Printmedien. 
Und weil das im Voraus war, ist sich das 
ausgegangen. Nicht einmal dafür haben wir 
Geld gehabt, weil selbst das hat Kodak bezahlt, 
also nicht alles, aber überwiegend hat das 
Kodak bezahlt, mit dem alten APA-Fotocredit 
„APA/Kodak“, der alle zwei Jahre immer noch 
irgendwo auftaucht in den Zeitungen, weil das 
irgendwo stehen geblieben ist.  
 
BL: Welche technische Errungenschaften 
hat es seit Gründung der Chronik gegeben? 
WM: In Wahrheit war es so, dass es am Anfang 
nur das Telefon gegeben hat. Die Übermittlung 
von Daten unter Anführungszeichen ist über 
Fernschreiberleitungen gegangen. Das war 
dramatisch beamtet, denn diese 
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Fernschreiber-Zentrale ist im Arsenal von der 
Post gewesen. Und genauso war das, ein 
extrem langsames, ein extrem anfälliges 
System. Wenn ein Problem war, dann haben die 
halt amtsgewaltet und du bist da gesessen und 
hast gewartet. Und auch damals war das nicht 
so lustig, wenn du zwei bis drei Stunden nichts 
weitergebracht hast. Dann gabs unmittelbar 
bevor ich in die APA gekommen bin 1979 die 
Einführung des ersten 
Terminal-Computersystems zumindest. In der 
Zeit davor ist ja alles auf Schreibmaschine 
geschrieben worden, dann ist das Manuskript 
händisch verbessert worden, dann ist das 
persönlich von der Sekretärin oder vom 
Redakteur in den Fernschreibraum getragen 
worden. Da waren zwei Arten von 
Fernschreiber, nämlich Kasteln und Menschen, 
die Fernschreiber betätigt haben. Da haben sich 
die Redakteure oder die Sekretärinnen nach der 
Reihe angestellt, dann sind diese Manuskripte 
übergeben worden und die haben das dann in 
diese Lochstreifenmaschinen gestanzt. 
Inklusive Rangeleien, weil „meine Geschichte 
ist wichtiger als deine Geschichte“ am 
Nachmittag und so weiter. Das erste 
Computersystem, was es gab, war ein System 
mit absolut dummen Terminals am 
Zentralcomputer – ich weiß nicht wieviele, ich 
schätze in der gesamten APA-Redaktion 30 
oder 40 oder auch 50. Ende der 1970er, Anfang 
der 1980er gab es dieses Computersystem mit 
so einem schönen bernsteinfarbenen Schirm. 
Einem System, was maximal 45 Zeilen a 69 
Zeichen akzeptiert hat, ansonsten konnte man 
die Geschichte weder deponieren noch 
versenden. Das war echt schlimm. Wenn du 
über die 44. Zeile hinausgeschrieben hast, und 
du hast gewusst, du musst noch zwei Sätze 
reinschreiben in die Geschichte, hast du einmal 
eine Viertelstunde herumredigiert, dass sich das 
ausgeht. Sonst hast die Geschichte nicht 
raushauen können. Aber das war immerhin am 
Computer. Und das hat schon Funktionen 
gehabt wie „Löschen“, „Einfügen“ und so weiter. 
Und das war ein unfassbarer Komfort. Am 
Schreibmaschinensektor war damals die erste 
komfortable Schreibmaschine diese Brother mit, 
ich glaube, 16 oder 25 Zeichen-Display, die 
verzögert auf das Thermopapier geschrieben 
hat, damit man innerhalb dieser 25 Zeichen 
noch löschen oder ausbesser kann und 
Tippfehler vorauseilend meidet. Da hat es sonst 
auch nichts gegeben. Das Problem war aber, 
dass die Telefonleitungen alle total mies waren. 
Das heißt, was auch immer du produziert 
hattest, sind mit 50 Baud, also das sind 50 
Einheiten pro Sekunde oder so, abgearbeitet 
worden. Du hast irrsinnige Rückstaus 
bekommen, speziell über Mittag, wo 
vergleichsweise doch viele Leute ihre 
Geschichten geschrieben haben. Da sind alle 
von ihren Pressekonferenzen 
zurückgekommen. Es war 
Hauptproduktionszeit. Es ist nichts durch dieses 
Telefonschnürl durchgegangen. Aus dieser Zeit 
kommen auch die Prioritäten, schon vorher 
erfunden, aber genau aus dem Grund. 
Prioritäten haben ja in Wahrheit etwas mit Zeit 
zu tun, nicht so sehr mit Wichtigkeit, das ist ja 
nur ein Indikator für Wichtigkeit. Wir verwenden 
heute Prioritäten als Indikator für die Wichtigkeit 
einer Meldung. Damals war die Wichtigkeit auch 
die Zeit und durch die Priorisierung ist das 
vorgereiht worden. Dann ist die Eilt-Meldung um 
eine Viertelstunde früher rausgegangen als die 
normale. Und Vorrang-Meldung, also die 
Vorrang-Meldung vor der Eilt, ist noch einmal 
früher rausgegangen. Was zur Folge gehabt 
hat, dass zur Hauptproduktionszeit so um 14.00 
Uhr die Wirtschaft alle ihre Geschichten als Eilt 
verschickt hat, bis sie einen dienstlichen Befehl 
des Chefredakteurs bekommen haben, dass sie 
das nicht mehr tun dürfen. Weil die 
Wirtschaftsgeschichten sind so wichtig, die 
gehören vor dem Chronik-Junk raus, so war 
damals die Denkweise. Das heißt, die 
technische Unterstützung war jämmerlich. 
Obwohl es schon für alle komfortabel war, einen 
Computer zu haben. Aber das System, die 
Systemleistung war halt gering. Eine der 
Gründe, warum man damals auch weniger als 
die Hälfte Output hatte. Es war nicht wirklich 
weniger los, es war natürlich die Aufarbeitung 
der Themen anders als heute, eine Geschichte 
und basta, kein Hintergrund, Extra, 
Chronologie, zwei Zusammenfassungen. Aber 
man hätte auch nicht mehr durch die Leitungen 
bekommen, unmöglich. Und es ist sehr 
schleppend gegangen, bis es einmal bessere 
Postleitungen gegeben hat. Das war auch der 
Grund, warum die APA so ein privates 
Datennetz in Österreich in Konkurrenz zur Post 
aufgebaut hat unter der Ägide von Rudolf 
Horvath 
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, das berühmte Medienverbundnetz. 
Dass halt geschwinder war, weil moderner 
gebaut und vor allem war unser Service besser 
als das von der Post. Da waren wenigstens 
privatwirtschaftlich denkende Menschen 
dahinter. Weil das war ja ein Wahnsinn. Wenn 
wirklich was los war in mehreren Redaktionen, 
dann hast du die Geschichten nicht aufs Netz 
bekommen, egal was du gemacht hast. 
Abgesehen von den Abstürzen, damals gab es 
ja noch schöne Computerabstürze, wo die 
Texte alle weg waren, gnadenlos, Temp-Files 
hat es damals nicht gegeben. Da gab es damals 
diesen Schmäh, wenn einer von einer 
Pressekonferenz gekommen ist und hat das 
alles fix fertig gehabt und wollte nur noch ein 
bisschen redigieren, hat es einen Tuscher 
gemacht und alles war weg. Da hat man den 
Leuten immer auf die Schulter geklopft und 
gesagt: „Beim zweiten Mal wird eh alles besser“. 
Das war das einzige, was du hast machen 
können. Das war einmal die Woche oder einmal 
in zwei Wochen, da hat irgendwer seinen Text 
verloren.  
 
BL: Wie ist es dann technisch 
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weitergegangen? 
WM: Man muss sich einmal vor Augen halten, 
damals hat es kein World Wide Web gegeben. 
Das heißt es hat damals auch kein Email 
gegeben. Fax war absolut Fast Forward 
sozusagen, also wieder abtippen und so. Und 
der nächste technologische Durchbruch, 
abgesehen von den Leitungskapazitäten und 
den Verbesserungen bei den 
Computerspeicherkapazitäten war dann 
logischerweise das Internet. Ab dem Zeitpunkt 
ist dann alles, was Durchsatz und Tempo 
betrifft, logorhythmisch in die Höhe gegangen. 
Beim Handy war es dasselbe. Ich weiß nicht, 
wie lange es Handys schon gibt, damals wie ich 
in der APA angefangen habe, hat es definitiv 
keine Handys gegeben. Die Technologie hat es 
noch nicht gegeben. Zum Teil hat es diese 
riesengroßen Koffer, diese C-Netz-Telefone, 
Auto-Telefone, wie die so schön geheißen 
haben. Ich hab mir ein erstes D-Netz privat 
gekauft. Das war auch so ein Kastel, das heute 
schon ein kleinerer Aktenkoffer wäre. Das ist 
dann eingebaut worden in den Kofferraum, die 
Kabeln sind irgenwie nach vorne gelegt worden. 
Also Handy hat es nicht gegeben. Es war der 
Papst, der Karol Wojtyla, war zum ersten Mal 
auf Papstbesuch in Österreich, zu einer Zeit, wo 
es noch keine Handy gab. Und da hat die APA 
unter der Ägide vom Herrn Parzer so Walkie 
Talkies ausgeborgt bei einer Firma. Und zwar 
viele. Und dazu haben wir den Taxifunk 31300 
eingespannt. Die haben für uns auf der 
Funkfrequenz durchgegeben, wo sich die 
Massen hinbewegen. Bis wir gewusst haben, 
aha, Papstwiese große Messe und so. Und die 
Kollegen sind da draußen gestanden mit dem 
Walkie Talkie und haben die Geschichten 
anstatt am Handy am Walkie Talkie 
durchgegeben. Das war eine technische 
Revolution. Die Zeitungen haben darüber 
geschrieben, was die APA da aufführt bei dem 
Papstbesuch und wie schnell die jetzt plötzlich 
alle sind. Das war absolut irre.  
 
BL: Wie hat man sich die technische 
Unterstützung bei der alltäglichen 
Berichterstattung vorstellen können? 
WM: Jeder, der unterwegs war, hat in panischer 
Angst immer Schilling-Münzen und Fünferl 
mitgehabt. Weil so schnell bist du nicht 
irgendwo gestanden, dass du sagt, du musst 
durchgeben und hast nur drei Schillinge und 
dann kommst mit der Geschichte nicht weiter. 
Dann ist da noch besetzt oder so und 
zurückrufen in einer Telefonzelle gab es damals 
sowieso nicht. Das war nicht möglich. Das war 
der reine Horror. Es war schon unheimlich toll, 
wie die Telefonwertkarten erfunden worden 
sind. Dann haben wir wenigstens eine 20- oder 
50-Schilling-Wertkarte einstecken gehabt. Dann 
hat es wieder keine Wertkartentelefone 
gegeben, nur jedes fünfte oder zehnte war ein 
Wertkartentelefon. Das war dann das, wo der 
Telefonhörer abgerissen war, wenn man es 
gebraucht hat. Also es war schauerlich. 
Telefonieren, durchgeben war schauerlich.  
 
BL: Und Datenbanken gab es nicht? 
WM: Nein. Der AOM 
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 ist erfunden worden 
irgendwann in den 1980er Jahren. Es hat 
Datenbanken schon gegeben, aber globige 
Industriedinger, die von einem Nicht-Archivar 
nicht zu bedienen waren. Also für einen 
normalen Consumer, der auch Journalist ist, 
vollkommen unhandbar, außerdem so teuer, 
dass alle froh waren, wenn sie einen Terminal 
gehabt haben, wo man Zugang zu dieser 
Datenbank hatte. Und die Daten waren 
elektronisch ja auch kaum verfügbar. Weil das 
ist auch irgendwohin geschickt worden, dort hat 
es keine Speicherkapazität gegeben. Die haben 
das verarbeitet und aus. Die Fotos sind per 
Hardcopy archiviert worden in der Fotoredaktion 
als Negativ und die Positive, die ausgearbeitet 
worden sind, sind dann in der zweiten Phase mit 
so Bildfunkgeräten, mit so Abtastern verschickt 
worden, die sind dann archiviert worden. In 
einem Handarchiv. Ohne einer Datenbank, wo 
du geschwind etwas findest. An der anderen 
Seite, bei den Kunden, genau das gleiche. 
Fotoübertragung war ein Drama für sich selbst. 
Weil beim Telefonieren, wenn die Leitung 
abgerissen ist, weil du keinen Schilling hattest, 
wenn du unterwegs warst, na gut OK. Die ersten 
Fotoübertragungszeiten von 
Schwarz-Weiß-Bildern waren so sieben 
Minuten. Und sieben Minuten war damals keine 
einzige Telefonleitung nachhaltig stabil. Da hat 
es immer irgendwo geknackst. Beim 
Telefonieren ist das egal, aber Knacksen am 
Foto heißt eine verschobene Zeile, das Foto ist 
hin. Da kannst du abstellen und neu senden. 
Lustig war es dann, als die 
Vier-Farben-Übertragungs-Geräte gekommen 
sind, weil dann hast du die vierfache Zeit 
gebraucht. Drei Farben plus Schwarz mal 
sieben oder was weiß ich fünf Minuten, das ist 
eine ziemlich lange Zeit, wo es nicht knacken 
darf in der Leitung. Das war eine Zeit, da hat es 
noch Vierteltelefone gegeben. Das ist ja etwas, 
was man sich heute praktisch nicht mehr 
vorstellen kann.  
 
BL: Ist es mit der Einführung der Handys 
besser geworden? 
WM: Ja natürlich. Die ersten Handys waren 
schon eine Wonne. Natürlich. Auch wenn sie 
immer noch sehr globig waren, die Akkus 
natürlich nichts gehalten haben und so, aber 
man hat immerhin damit telefonieren können. 
Das war schreiend teuer, weil damals hat es 
keine Konkurrenz gegeben, keine Flattarife oder 
sonst was, aber für ausgewählte Geschichten 
hat man natürlich schon ein Handy mitgehabt. 
Das war grandios.  
 
BL: Was ist der große Unterschied zwischen 
der Chronikberichterstattung der 1980er 
Jahre und heute. Ist es die Technik oder der 
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Stil? 
WM: Es ist alles mit allem verwoben. Wir haben 
heutzutage einen inhaltlichen Anspruch, auch 
einen stilistischen Anspruch, den wir damals 
vielleicht auch gehabt hätten, aber den 
Anspruch hat man sich nicht einmal denken 
trauen dürfen aufgrund der mangelnden 
Technik, aufgrund der mangelnden personellen 
Ausstattung und so weiter. Das, was heute als 
selbstverständlich gilt, ist in Wahrheit ein 
Luxuszugang. Themen aufbereiten mit schicken 
Hintergründen, wo gute Recherchen dahinter 
stehen. Es kostet alles Zeit, aber es kostet viel 
weniger Zeit als früher. Die Leute sind leichter 
verfügbar, sie können Unterlagen schicken, die 
man elektronisch verwenden, kopieren, 
verarbeiten kann und so weiter. Alles hat 
damals ewig lang gedauert. Also ein großes 
Thema von heute, das man am Vormittag über 
Mittag von mir aus mit ein paar Leute pipifein 
abhandeln kann, das hätte damals 
wahrscheinlich drei Tage gedauert. Alleine bis 
man die Unterlagen beieinander gehabt hätte, 
auch die Taktung aller Informationspartner war 
eine andere. Die waren halt auch nicht darauf 
ausgerichtet, dass sie innerhalb von zehn 
Minuten eine Unterlage herschicken. Die haben 
das halt in die Post geschmissen. Und dann war 
es schon dramatisch schnell, wie sie ein Fax 
geschickt haben. Aber da ist auch nicht einer ins 
Archiv runtergegangen und hat für uns 
geschwind etwas gesucht. Heute haben wir eine 
Datenbank und finden es in drei Minuten. 
Damals haben die einen halben Tag irgendwo 
gestöbert im Statistischen oder so, bis sie etwas 
zusammengestellt haben, oder Dossier für uns 
und solche Sachen. Also der Unterschied ist, 
unser Qualitätsanspruch, der jetzt 
selbstverständlich ist, wäre damals absolut nicht 
durchführbar gewesen. Schon gar nicht in der 
Fläche. Vielleicht bei einzelnen Geschichten, 
die wieder sehr, sehr unaktuell gewesen wären. 
Die große Lehre aus der Zeit, dass alles 
verwoben ist. Machbarkeit auf der Technik mit 
Anspruch an die eigene Arbeit plus Anspruch 
des Marktes. Auch wenn der Markt damals 
gesagt hätte, ihr müsst das und das machen, es 
wäre einfach nicht gegangen. Punkt. Es wäre 
nicht mehr durch die Leitung gegangen, es wäre 
nicht schneller gewesen, wir hätten - ich weiß es 
nicht - 1984, 1985 kein Foto schicken können. 
Aus Punkt. Wir hätten nicht mehr durchgeben 
können, was auch immer. Wir hätten nicht auf 
Dienstreise quer durch die Gegend fahren 
können, weil dort hätte man gar nicht 
telefonieren können. Aus Ende. Wolfgang 
Wagner 
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 hat bei der Austromir-Mission beim 
Start aus Kasachstan von dieser Basis mit 
einem KGB-Kurbeltelefon die Geschichte 
durchgegeben. Also der KGB hat für ihn die 
Leitung hergestellt. Die haben gekurbelt nach 
Moskau und dann über Moskau nach Wien. Und 
dann hat Wagner 20 Minuten gehabt, da hat er 
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seine Geschichte erzählt, wenn das stabil war 
und dann wurde wieder ausgekurbelt. Heute 
hast einen Laptop mit einer Vodafone-Karte, der 
auch in Kasachstan funktioniert, zwar zu 
utopischen Preisen aber immerhin, schreibst 
deine Geschichte, drückst auf ein Knopferl und 
in zwei bis drei Minuten allerspätestens ist deine 
Geschichte da. Also dieser Qualitätsanspruch, 
den wir damals durchaus gesehen haben, war 
absolut unrealisierbar. Menge mal Qualität und 
Qualität produziert ja auch Quantität. Wenn ich 
sage, ich mache für ein Ereignis nicht nur eine 
Geschichte, sondern mache zwei Hintergründe, 
mehrere Zusammenfassungen, dann mache ich 
auch mehr Meldungen. Die hätten wir damals 
auch nicht durch das System durchgebracht. 
Das ist alles sehr, sehr stufenweise gegangen. 
Und natürlich arbeiten heute mehr Leute in der 
Redaktion der APA, aber wenn wir uns den 
Anstieg des Outputs anschauen, wird uns schon 
klar, was Produktivität heißt. Und damals war es 
nicht so, dass alle Nasen gebohrt und nichts 
getan haben, sondern haben auch den ganzen 
Tag gearbeitet. Es war schon ein bisschen 
gemütlicher, immer Sommer bist manchmal um 
16.00 Uhr gegangen, wenn nichts los war, weilst 
gesagt hast, die Zeitungen haben bereits zu, 
passt. Aber so gar nichts war das auch nicht. Es 
ist einfach die Produktivität durch die 
Technologie so gestiegen. Und das ist wieder 
gut für die Qualität.  
 
BL: Weil Sie jetzt die Qualität angesprochen 
haben. Wie ist es der APA gelungen bei all 
den bunten Chronikberichten die Qualität zu 
bewahren? 
WM: Das war von vornherein klar, dass das 
nach unserem Statut, das es damals auch 
schon gab, passieren muss. Dass das tiefe 
Reingreifen in die Blutlache, das Interviewen 
eines jeden Hausmeisters, der sich bewegt, 
sowieso nicht unsere Grundaufgabe war. Es ist 
ja auch eine Frage, wie man 
Chronikberichterstattung angeht und man ganz 
tief vom Untergrund des Lokaljournalismus her 
definiert oder nicht. Und das war es nicht und 
das war gar nicht so schwer. Aus heutiger Sicht 
war es wahrscheinlich immer noch zu amtlich 
und brav. Es ist zwar damals noch ein bisschen 
mehr gegangen. Aber das kam aus dieser 
Tradition, die Leute haben jahrelang ganz, ganz 
brave Berichterstattung gemacht, also sind sie 
auch nicht von einem Tag auf den anderen die 
Bluthunde. Und auch deshalb hat es auch keine 
Probleme gegeben, da ein bisschen mehr in 
diese Richtung zu machen. Und bei bunten 
Geschichten muss man ganz ehrlich sagen, 
damals war viel mehr möglich an politisch 
inkorrekten Dingen wie man das heutzutage 
sagt, als heute jemals möglich wäre. Diese 
Kultur der Political Correctness hat sich Verlauf 
der vergangenen Jahre und Jahrzehnte erst 
entwickelt. Damals hat es kaum Beschwerden 
über etwas überzogene Titel gegeben oder so. 
Heute muss man meiner Meinung nach viel 
mehr aufpassen als damals. Ob das gut oder 
schlecht ist, ob der heutige Zugang besser ist 
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oder der frühere etwas liberalere, ist ein anderer 
Kaffee. Aber es war so. 
 
BL: Was ist der Grund? Sind die Menschen 
heikler geworden? 
WM: Es hat sich einfach insgesamt ein 
stärkeres gesellschaftliches Bewusstsein 
gebildet. Die Pressure Groups wie zum Beispiel 
Frauen, um die wichtigsten zu nennen, waren 
damals noch nicht so gut organisiert und haben 
sich nicht so durchsetzen können. Von Gender 
war noch nicht die Rede. Das hat sich erst 
entwickeln müssen. Wie gesagt, ob das gut 
oder schlecht ist, möchte ich gar nicht 
beurteilen, aber es war einfach anders. Es war 
mehr möglich, es ist daher viel lustiger 
gewesen, aber heutzutage tät dem einen oder 
anderen das Lachen im Hals stecken bleiben. 
Obwohl es in der Agentur immer sehr zivil war.  
 
BL: Was ist der Unterschied zwischen einem 
Agenturjournalisten der Chronik und einem 
Zeitungsjournalisten der Chronik? 
WM: Auch wenn Sie das offiziell verwenden, 
sage ich trotzdem, der Agenturjournalist arbeitet 
am Tag sechs Mal soviel und hat nicht den 
Luxus, sich mit den Inhalten, die er vermittelt, 
sich ausreichend auseinandersetzen zu 
können, weil die Taktung einfach eine viel 
schnellere ist. Ansonsten sehe ich überhaupt 
keinen Unterschied mehr, weil unser Anspruch 
ist es genauso in die Tiefe der Geschichten zu 
gehen, Themen aufzubereiten, hinter Sachen 
her zu sein. Die reine Möglichkeit mehr zu 
recherchieren, mehr Zeit für Kontakte zu haben, 
tiefer in bestimmte Materien einzudringen sind 
bei einem Tageszeitungsjournalisten, obwohl es 
Tagesthemen sind, einfach einfacher gegeben 
als in der Agentur. Ein Tageszeitungsjournalist 
macht vielleicht einmal einen Schlussdienst, 
aber nicht den ganzen Tag lang Desk, wo er 
nichts recherchieren kann im Wesentlichen. Er 
macht vielleicht eine oder zwei Geschichten 
aktuell, wenn es nicht so große sind, hat mehr 
Zeit, sich um Umfeld-Monitoring zu kümmern, 
zu schauen Stimmung, Ideen aufzubringen, wie 
wir das können, weil wir immer in diesem 
Stakkato sind. Und die wirklich gut 
recherchierten, ausrecherchierten Sachen 
eigentlich fast immer noch trotzdem passieren. 
Unheimlich viel Engagement und 
Reinschmeißen, das ist eigentlich der 
Hauptunterschied. Vom Anspruch und Zugang 
zu den Themen sehe ich überhaupt keinen 
Unterschied. Das ist ja die Leistung der 
vergangenen Jahre von der Redaktion der APA 
durchaus angeleitet auch von der 
Chefredaktion, dass man in Seiten denkend 
produziert, auch wenn man nie eine Seite 
macht. Das ist ja nichts Anderes. Also ich sage, 
der Tageszeitungsjournalist macht es genauso 
gut, hat es aber gemütlicher als in der Agentur. 
Und das ist auch das, was alle berichten, die 
paar wenigen, die jemals von der APA 
weggegangen sind zu einer Zeitung. 
 
BL: Können Sie sich noch an den ersten 
großen Einsatz der Chronikredaktion 
erinnern? 
WM: Wir haben uns am Anfang dermaßen für 
jede Geschichte strukturieren müssen, damit wir 
nicht dieselben Zetteln rausgerissen und 
ausgegeben haben. Ich habe keine Idee, was 
die wirklich erste Geschichte war. Vor 
Tschernobyl muss es noch etwas Anderes 
gegeben haben. Aber Tschernobyl war ein 
Wahnsinn, weil Österreich war gelähmt zu 
dieser Zeit. Auch das Gesundheitsministerium 
mit Minister Franz Kreutzer gelähmt, die sind 48 
Stunden nicht erreichbar gewesen. 
Super-Krisenstab und solche Geschichten, 
damit war die Berichterstattung auch in der 
Krise. Aber es muss vorher auch etwas wirklich 
grimmiges gewesen sein, da bin ich sicher, wo 
du das schon gebraucht hast, wo du 
koordinierst und deine Legionen richtig einteilst.  
 
BL: Wie sah das Medienrecht damals und 
wie sieht es heute aus? 
WM: In der Anfangszeit der Chronik hat es mit 
Sicherheit weniger sogenannte heikle 
Geschichten gegeben. Ich könnte mich an keine 
einzige Diskussion wirklich erinnern, dass man 
Namen bringt oder nicht, weil man es meistens 
eh nicht gebraucht hat, weil man es meistens 
gar nicht erfahren haben. Zumindest wir APA 
nicht. Manche Tageszeitungen dann irgendwie 
schon. Aber es waren bestimmte private 
Geschichten von Prominenten und Politikern 
wirklich tabu, es hat niemand darüber 
geschrieben, wo heute ständig durch das 
Paparazzitum irgendwo ein Thema entsteht, wo 
man als Agentur nicht vorbei kommt. Das hat es 
damals in dem Sinne nicht gegeben, damit 
waren wir damals überhaupt nicht in dieser 
Bredouille. Bei ganz großen Geschichten, wie 
Kriminalgeschichten, hat es wiederum 
überhaupt keine Frage gegeben, dass die 
Namen genannt werden wie bei der 
Palmers-Entführung. Das wäre auch heute 
außer Frage, dass man den nennen dürfte. Viel 
mehr als heute waren Namen Schall und 
Rauch.  
 
BL: Hatte hier die Bildberichterstattung 
einen wesentlichen Beitrag geleistet? 
WM: Richtig. Es war nicht so personalisiert, weil 
das Foto meistens gefehlt hat. Aber natürlich mit 
dem Zwang zur Abbildung ist der Zwang zum 
Detail gegeben. Und das bringt einem 
manchmal mehr Probleme. Medienrecht ist mit 
Sicherheit verschärft worden, was den 
Identitätsschutz betrifft, was den höchst 
persönlichen Lebensbereich betrifft, all diese 
Geschichten, und auch - glaube ich - was das 
Vorleben eines Menschen betrifft. Also ich 
könnte mich nicht erinnern, dass wir in den 
1980er Jahren irgendwann die Frage gestellt 
haben, dürften wir schreiben, ob das ein 
verurteilter Mörder war. Die Diskussion hat es 
nicht gegeben. Heute muss man sich dieser 
Diskussion sehr schnell stellen, weil wenn die 
Strafe abgebüßt ist und er wieder heraußen ist, 
dann hat es das nicht gegeben. Punkt. War 
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damals kein Thema. Ich wüsste auch nicht, 
dass irgendeiner irgendwo geklagt hätte oder 
mit einer Klage durchgekommen wäre. Das war 
auch im allgemeinen Verständnis so. Der war 
halt ein verurteilter Mörder, auch wenn er es 
abgesessen hat. Punkt. Auch da hat sich 
gesellschaftlich etwas geändert.  
 
BL: Danke für das Interview! 
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Interview Heinz Tomek 
Wien, am 9. Mai 2009 
 
(Heinz Tomek war der Gründer der 
Chronikredaktion in der APA und war bis 1994 
der Ressortleiter) 
 
Barbara Lorencz legt Heinz Tomek die erste 
Chronikmeldung vor. 
Heinz Tomek: Das hat ja gleich blutig 
angefangen. Als wir begonnen haben waren wir 
ein sehr bunter Haufen. Die anderen 
Redaktionen waren anfangs ein bisschen 
neidig, haben gesagt, man hat ihnen ein 
bisschen Kompetenz weggenommen. Musste 
man ja, das war klar.  
 
Barbara Lorencz: Wie ist Ihr Name? 
Heinz Tomek: Heinz Tomek. 
 
BL: An welchem Tag sind Sie geboren? 
HT: 4. Oktober 1939 
 
BL: Wie haben Sie Ihre journalistische 
Laufbahn begonnen? 
HT: Ich habe Jus studiert aber nicht fertig. Dann 
habe ich als freier Mitarbeiter bei der Presse 
gearbeitet. Und dann kam ich die APA. Das war 
einfach ein Glück. Ich kam in die Kultur, weil das 
hat mich am meisten interessiert. Zu meinem 
damaligen Chef Prof. Erik Derman, eigentlich 
Erich, aber Erik hat er sich genannt. Der war ein 
grandioser Journalist. Er ist vor den Nazis 
damals geflüchtet, weil er Halb-Jude war, 
glaube ich. Da waren wir noch in der Börse.  
 
BL: Das heißt, wie Sie zur APA gekommen 
sind, war das Unternehmen noch in der 
Börse etabliert? 
HT: Ja, ich habe noch in der Börse angefangen. 
Ich habe 1963 bei der APA begonnen. Ich 
glaube auch am 1.2., ja am 1. Februar 1963. Ich 
habe über meine Schwester, die bei der 
Bundeswirtschaftskammer gearbeitet hat und 
die jemanden bei der APA gekannt hat, ich 
glaube, den damaligen Wirtschaftschef, gehört, 
sie suchen jemanden für die Kultur. Und da 
habe ich mich damals vorgestellt und mich 
beworben. Das war ja fürchterlich. Sie müssen 
sich vorstellen, damals hat es noch einen 
Generaldirektor, Geschäftsführer, gegeben, der 
hat mich allen ernstes gefragt, ob ich alle zehn 
Gebote kenne. Mit Mühe habe ich es noch 
zusammengestoppelt. So waren die Zustände 
damals. Die APA war wirklich versteinert und 
verknöchert. Es war ganz schlimm. Über die 
Ressorts hat man nicht hinweggeschaut. Ich 
habe aber dafür gesorgt, ich möchte einmal in 
allen Ressorts arbeiten. Mir ist das auch 
gelungen mit Ausnahme vom Sport. Aber das 
war nicht so ein Problem, das hat weniger 
interessiert. Also mit Ausnahme vom Sport habe 
ich für alle Redaktionen gearbeitet, sehr viel für 
die Außenpolitik. Habe auch Nachtdienste 
gemacht und Sonntagsdienste, alles was so 
dazugehört. Damit man auch das 
Agenturgeschäft von der Pike auf lernt. Das war 
mir sehr wichtig. Und noch einmal, die 
Einteilung war sehr strikt. Und das einzig 
lustige, wo man ein bisschen schreiben konnte, 
war der sogenannte Bunte Dienst. Der Bunte 
Dienst wurde von der Kulturredaktion betreut.  
 
BL: Hat es den Bunten Dienst immer schon 
gegeben? 
HT: Den hat es immer schon gegeben. Der 
Bunte Dienst wurde immer hergerichtet für die 
Nacht. Das war aber auch nur beschränkt, weil 
Features ja ressortübergreifend sein sollen. 
Derman ist dann in Pension gegangen. Und ich 
habe die Leitung der Kulturredaktion 
übernommen. Und es hat mir dort einen sehr 
großen Spaß gemacht. Eine Zeitlang, dann ist 
es mir auf die Nerven gegangen. Immer 
dieselben Leute und diese Kulturkamarilla. Ich 
war da ein bisschen unruhig. Ich habe immer 
ganz gerne neue Aufgaben. Und so war es 
dann, dass ich mir überlegt habe, was könnten 
wir machen und den Bunten Dienst ausbauen 
und so weiter. Damals habe ich versucht, dem 
damaligen Chefredakteur Schönherr, Dr. Otto 
Schönherr, das zu erklären, er hat gleich 
gesagt: “Nein, das kommt überhaupt nicht in 
Frage.” Dann habe ich mich an den damaligen 
Chef vom Dienst, Heinz Altschul, gewandt, der 
war dafür sehr empfänglich. Er ist ein sehr 
gescheiter und vernünftiger Bursche. Und man 
hat ja auch gesehen, wie die Ressorteinteilung 
der Zeitungen war. Es war auch immer so, dass 
die politischen Redaktionen, ihre chronikalen 
Geschichten eigentlich mit der linken Hand 
gemacht haben, was ja auch verständlich ist. 
Die Politik beschäftigt ja einen. Man muss sehr 
viel wissen. Da muss man sich auch 
hineinknien. Es gab immer ein, zwei Leute, die 
auch hin und wieder gerne ein Blutgeschichte 
gemacht haben. Aber im Grunde genommen 
hat man eher die Nase gerümpft über solche 
Sachen. 
 
BL: Wie war die Situation vor Gründung der 
Chronik? 
HT: Da gab es den Bunten Dienst und der Rest 
war gar nichts. Wenn es einen Mord gab, dann 
hat das die Innenpolitik gemacht. Das muss 
man sich einmal vorstellen. Heutzutage kann 
man sich das gar nicht mehr vorstellen. Im 
Inland hat es die Innenpolitik gemacht und wenn 
es im Ausland war, dann hat es die Außenpolitik 
gemacht. Irgendwo war das ja grotesk. Es blieb 
auch viel liegen, weil gesagt wurde, jetzt haben 
wir keine Zeit. Es wurde immer gesagt, die 
Politik hat Vorrang. Verständlich, von ihrem 
Standpunkt aus richtig. Aber nicht vom 
Standpunkt der Zeitungen, die ja auch ihre 
Chronikseiten füllen wollen. Ich habe immer 
wieder aufmerksam gemacht, das wäre doch 
schön, da könnte man was machen. Und auf 
einmal kommt Altschul und meinte: “Überleg es 
Dir, mach ein Konzept und fangen wir an.” 
 
BL: Gab es in der APA jemanden, der 
Polizeigeschichten gemacht hat? 
HT: Ja, der Herr Parzer in der Innenpolitik zum 
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Beispiel. Es gab auch welche in der 
Außenpolitik, aber ich kann die Namen nicht 
mehr nennen. Also sagen wir, Leute, die gerne 
etwas lockerer geschrieben haben.  
 
BL: Wie wurde Chronikberichterstattung 
damals betreut? 
HT: Eher stiefmütterlich, das absolut. Das sieht 
man ja, wenn man sich das anschaut, wie viele 
Meldungen chronikalen Inhalts da 
rausgegangen sind. Wenig, im Vergleich, was 
wir dann gemacht haben.  
 
BL: Was war der Grund, eine 
Chronikredaktion aufzubauen? 
HT: Naja, es war auch so, wenn man mit 
Kollegen von den Zeitungen gesprochen hat, 
dann haben die auch gesagt, wir verstehen eure 
Einteilung überhaupt nicht. Das ist eigentlich 
unglaublich. Man muss überhaupt sagen, dass 
die APA damals, also ehrlich gesagt, einen sehr 
schlechten Ruf hatte. Aber wir gesagt über den 
Chefredakteur Otto Schönherr lasse ich nichts 
kommen. Er hat sich sehr bemüht, 
Interventionen politischer Art von uns 
fernzuhalten. Also da war er schon sehr klasse. 
Da war er schon sehr fair. Und dann, wie ihm 
Altschul gesagt hat, das wäre eine Idee da was 
daraus zu machen, dann war er auch für die 
Idee zu haben. Und ich habe dann ein Konzept 
gemacht. 
 
BL: Wissen Sie noch, wie das ausgesehen 
hat? 
HT: Nein, ehrlich gesagt weiß ich das nicht 
mehr. Das kann ich nicht mehr sagen. In dem 
Konzept war einmal alles drinnen, was die 
Themen betrifft. Also es waren alle Themen 
aufgezählt, das ist klar. Wobei ich auch ein 
bisschen versucht habe, Medizin und 
Wissenschaft auch dazu zu nehmen. Das 
gehört eigentlich auch dazu. Wir haben gesagt, 
wir wollen keine Chronikredaktion mit reinen 
Blutgeschichten. Wir wollen Features selbst 
schreiben, wir wollen, dass die Leute 
hinausgehen. Dazu war ja gar nicht die 
Möglichkeit. Ein politischer Redakteur hat ja gar 
nicht das Interesse, noch die Zeit, noch die Lust, 
sich irgendwo nach Gramatneusiedl zu setzen 
und dort eine gute Geschichte zu schreiben. Ist 
klar, muss man auch verstehen. Und genau das 
war dann der Grund, dass wir gesagt haben, wir 
ändern das. Der Bunte Dienst war sozusagen 
das Sprungbrett. Es war das Sprungbrett für 
den Dienst. Naja, dann haben wir angefangen. 
Personalmäßig waren wir ja unterm Hund. Wir 
haben mit ein paar Leuten angefangen. 
 
BL: Aber wie lange stand die Idee der 
Chronikredaktion im Raum? Wie lange hat 
es gedauert, bis es zum Konzept und zur 
Umsetzung kam? 
HT: Die Idee habe ich schon lange mit mir 
herumgetragen und habe versucht, sie 
irgendwo den Verantwortlichen einzupflanzen. 
Aber es ist immer wieder abgeprallt. Es war ja in 
der Kultur genug zu tun, zusammen mit meiner 
Kollegin Gerti Eder. Es hat mir ja auch eine 
zeitlang Spaß gemacht, Kultur zu machen. Es 
war sehr schön. Ich bin mit den Wiener 
Philharmonikern kreuz und quer durch die Welt 
gereist oder mit der Staatsoper. Ich war sieben, 
acht Mal in Japan. Es war schön. Aber dann 
habe ich mir gedacht, auf die Dauer ist das 
nichts. Ich möchte gerne etwas Anderes 
machen.  
 
BL: Ist noch etwas im Konzept gestanden 
außer die Themen? 
HT: Ja, die Arbeitsweise. Da wir ja die 
Redaktion nicht rund um die Uhr besetzen 
können. Das habe ich mir schon überlegt. Das 
geht ja gar nicht. Habe ich mir gedacht, wie die 
Arbeitsweise wäre. Fangen wir um 10.00 Uhr 
an, das ist dann später immer früher geworden. 
Ich glaube am Anfang haben wir um 10.00 Uhr 
begonnen. Dann um 9.00 Uhr. Das weiß ich 
aber wirklich nicht mehr ganz genau. Und so 
bis, man hat ja dann gesehen am Nachmittag, 
das reißt ja dann ab. Da haben viele gesagt, die 
lassen es sich gut gehen. Wir waren aber eine 
gute Partie damals. Aber es hat sich dann 
konsolidiert. Wie gesagt, am Anfang waren wir 
ein wilder Haufen, bunt zusammengewürfelt. 
Am Anfang war die Sissi Danninger und der 
Parzer. Und dann waren ein paar Freie unter 
anderem Werner Müllner und dann Ernsti 
Weiss. Er ist in der dritten oder vierten Woche 
gekommen. Und da muss ich sagen, da habe 
ich große Hilfe von der Zeitung “Die Presse” 
gehabt. Speziell von Peter Zehrer, der jetzt 
verstorben ist. Der hat die 
Journalistenausbildung in der Presse gehabt. 
Und er hat immer ein paar Youngsters bei sich 
gehabt, die er nicht unterbringen konnte, obwohl 
sie sehr gut waren. Unter anderem war das 
Wolfi Wagner. Ich kann mich erinnern, er hat 
geheult vor Zorn, weil er den Wolfi Wagner nicht 
unterbringen konnte. Sie haben nicht gewusst, 
was sie versäumen. Ich habe ihn natürlich mit 
Handkuss genommen. Er kam dann ein halbes 
Jahr später oder ein Jahr später. Genauso ist 
mir Ernsti Weiss empfohlen worden und Susi 
Kregsamer. Sie sind alle von der Presse 
gekommen, waren aber alle nicht angestellt. 
Meine jetzige Frau hat damals noch bei der 
“Presse” gearbeitet und hat mir die Rutsche 
gelegt zum Zehrer und hat gemeint, da wäre 
jemand, den könnte ich dir empfehlen, braucht 
ihr nicht jemanden. Habe ich gesagt, na her 
damit. Insofern war das ja gut, weil die APA 
keine Nachwuchsschulungen hatte damals, 
überhaupt nicht.  
 
BL: Wie hat die Personalbeschaffung 
ausgesehen? Wurde Ihnen freie Hand 
gelassen? 
HT: Von freier Hand war natürlich keine Rede. 
Ich habe nur gesagt, ich brauch so und so viele 
Leute. Und die haben gesagt, dann machst du 
es mit lauter Jungen, nur ja keinen teuren Leute. 
Das ist klar. Und die waren auch nicht gleich 
angestellt. Wir haben viele Freie gehabt, sehr, 
sehr viele Freie. Ich kann mich an viele noch gut 
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erinnern. Christian Manahl, der heute in 
irgendeinem diplomatischen Dienst arbeitet. 
Das war das wesentliche, ich glaube, das ist das 
Geheimnis gewesen, dass die Leute immer sehr 
zusammengehalten haben. Also der 
Intrigenpegel war sehr niedrig. Dann kam Peter 
Wagenhofer dazu. Eines Tages ist Altschul zu 
mir gekommen - ich kannte Peter Wagenhofer 
ja nicht, aber er war schon einmal bei der APA 
kurz, er ist dann zu UPI gegangen nach Zürich - 
und Altschul meinte, dem sein Büro haben sie 
zugesperrt, er wäre was. Habe ich gesagt, her 
damit. Dann war noch Klaus Luif noch dabei am 
Anfang, der jetzt für einen 
niederösterreichischen ÖVP-Politiker arbeitet. 
Ich habe längere Zeit nichts von ihm gehört.  
 
BL: Und die Angestellten von damals, 
wurden die extra geholt? 
HT: Nein, eher aus anderen Ressorts. Aus 
anderen Ressorts war - soweit ich mich erinnern 
kann - Sissi Danninger und Hans Parzer, die 
beide so ein bisschen Polizei gemacht haben. 
Danninger hat sich auch ganz gerne mit Medizin 
und Wissenschaft beschäftigt. Und sonst eben 
Klaus Luif, der in der Außenpolitik war. Der kam 
also in die Chronik. Er hat gesagt, er würde das 
gerne machen. Ich habe ein paar gefragt in den 
anderen Redaktionen, habt ihr Lust da 
mitzumachen. Und die meisten haben gesagt, 
nein, lieber keine Blutgeschichten.  
 
BL: Wie wurde die neue Redaktion 
organisiert? 
HT: Ich habe das Konzept abgegeben. Dann 
habe ich auch personell das OK bekommen. 
Dann später musste ich um jeden einzelnen 
kämpfen, um jeden einzelnen Planposten. Ich 
habe zuerst versucht den Freien zu sagen, pass 
auf, du bekommst von mir ein Fixum, um sie 
dann hineinzubringen. Das ist mir ja meistens 
gelungen. Es hatte ja keiner eine Ahnung, auch 
von den Chefitäten hatte keine eine Ahnung, 
wie viel das werden wird. Sie haben nur gesagt, 
na gut, lassen wir das auf uns zukommen. Wir 
werden ja sehen, was an Material anfällt. Es ist 
vorher nicht wissenschaftlich untersucht 
worden. Ich gebe es zu. Wir haben gesagt, 
hupfen wir rein ins Wasser, es wird schon 
irgendwie gehen und es ist auch gegangen. Es 
ist tadellos gegangen, es hat wunderbar 
funktioniert. Wenn ich denke Ernstl war erst 
zwei Tage da und ich hab ihn zu einem 
grauslichen Mord geschickt. Das hat er super 
gemacht. Da ist er heute noch stolz darauf. Das 
versteh ich schon, das ist prägend für ihn 
gewesen. Aber das hat er super gemacht. Da 
habe ich gewusst, der Bursche hat was. Und die 
Genossenschafter waren - das muss ich schon 
sagen - irrsinnig froh. Die haben das irrsinnig 
positiv beurteilt, dass endlich einmal eine 
Ressorteinteilung gekommen ist von der APA, 
die etwa dem der Zeitungen entspricht. 
 
BL: Was waren die Gründe für die Gründung 
der Chronikredaktion in der APA? 
HT: Ich würde sagen, dass die Meldungsflut so 
groß war, war sicherlich bestimmend. Noch 
einmal, es waren die Politikredakteure da, die in 
erster Linie Politik gemacht haben und die 
chronikalen Meldungen waren irgendwo. Wenn 
irgendwelche Features waren, die haben sie ins 
Kisterl geschmissen, das hat dann der Bunte 
Dienst bearbeitet. Ich glaube nicht, dass die 
Zeitungen dem Chefredakteur großartig das 
Messer angesetzt haben und gesagt haben, du 
musst jetzt mehr Chronik machen. Sondern wir 
haben gesagt, es ist Material da und es wäre 
wirklich schade darum. Und es waren manchen 
Zeitungen, auch der ORF, die dann die 
Agenturen auch schon selbst gehabt haben. 
Dann haben wir ja gesehen, wie die das 
verwenden. Und da haben wir gesagt, das 
überrollt uns sonst ja. Das ist die Gefahr.  
 
BL: Glauben Sie, dass die Kronen Zeitung 
damals darauf Einfluss hatte? 
HT: Natürlich. Die Neue Kronen Zeitung war 
damals sehr stark. Die haben natürlich einen 
starken chronikalen Teil gehabt. Die leben ja 
davon. Damals war das noch stärker, weil da 
waren diese Polit-Kampagnen, die die jetzt 
haben, noch nicht so stark. Und zum Kampf - 
wenn ich sagen kann - gegen die Kronen 
Zeitung, die ja nie bei der APA war, war das für 
die Zeitungen natürlich ideal, gute chronikale 
Berichterstattung zu bekommen. Aber wie 
gesagt es hat natürlich nicht gleich im ersten 
halben Jahr so super hingehaut. Wir haben 
auch Pannen gehabt. Das ist gar keine Frage. 
Ich kann mich nicht an Einzelheiten erinnern. 
Aber das ist ganz klar, das ging gar nicht 
anders. Auch personell waren wir nicht so gut 
besetzt. Räumlich war das so, dass wir gesagt 
haben, wir müssen - weil Kultur und Chronik in 
meiner Personalunion war - zusammen sein. 
Und da haben sie die damalige Kulturredaktion 
einfach erweitert.  
 
BL: War das damals im 4. Stock in der 
Gunoldstraße? 
HT: Wir waren in allen Stockwerken, im 3. auch, 
im 4., überall. Wir sind viel gewandert. Ich 
glaube, im 4. waren wir dann. Das ist ständig 
irgendwie geändert worden. Weil auch die 
technische Entwicklung eine andere war.  
 
BL: War die Gründung notwendig, um 
konkurrenzfähig zu bleiben? 
HT: Kann sein, Dr. Vyslozil war sehr 
einverstanden damit. Er war durchaus 
einverstanden damit. Er hat nur gesagt, es darf 
nicht viel kosten. Das versteh ich schon, aber 
dadurch konnte ich nur von der Innenpolitik und 
der Außenpolitik jeweils eine Person abziehen, 
weil die ja auch weniger zu tun gehabt haben, 
das ist ja klar. Aber das musste ja auch der 
Nachtdienst betreuen, das macht er ja heute 
noch nach wie vor ab 20.00 Uhr. Am Anfang 
haben wir gar nicht so lange gearbeitet. Wir 
haben es dann verlängert, wir haben es auch 
gestaffelt. Das kann man aber nicht mit fünf 
Leuten machen. Erst wie wir mehr waren, 
konnten wir sagen, wir fangen um 8.00 Uhr an 
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und arbeiten dann zwölf Stunden. Ich weiß noch 
ganz genau, dass es der APA sehr dreckig 
gegangen ist. Ich kann mich sehr genau 
erinnern, weil das jetzt in den Nachrichten ist, 
das ist jetzt sehr aktuell, bei Magna zum 
Beispiel, dass Vyslozil gesagt hat, ob wir damit 
einverstanden sind, dass Leute, die mehr als 
30.000 Schilling verdient haben im Moment, 
dass die auf einen Teil ihres Gehalts verzichten. 
Also ich war sofort dafür. Ich war damals mit 
Wolfgang Mayr im Betriebsrat. Wir haben 
gesagt, OK ja, aber natürlich nur auf freiwilliger 
Basis. Es waren fast alle, es war zwar nicht 100 
Prozent. Aber alle, die in Frage gekommen sind, 
haben unterschrieben. Wir haben damals 
zwischen fünf und zehn Prozent weniger 
bekommen. Und nach einem Jahr ist es der 
APA wieder besser gegangen und wir haben 
alles auf Heller und Pfennig und mit Zinseszins 
zurückbekommen. Ich fand, das war einfach 
klar. Für uns war das überhaupt keine Frage. Es 
ging ja auch um unsere Existenz. Vyslozil war 
schon gut, überhaupt keine Frage. Ein 
exzellenter Geschäftsführer.  
 
BL: Wurden für den Beginn Tipps von 
anderen Nachrichtenagenturen oder 
Zeitungen eingeholt? 
HT: Nein, aber ich muss sagen, dass ich mit der 
dpa gesprochen habe. Die haben keine eigene 
Chronikredaktion. Sie hatten auch keine eigene 
Redaktion Vermischtes. Ich weiß nicht, wie das 
heute ist, aber damals war das nicht der Fall.  
 
BL: Wurde bewusst zu einer Zeitung 
gegangen und hat gefragt, was wollt ihr? 
HT: Nein, das haben wir dann später gemacht. 
Wir haben einmal angefangen und nach einem 
halben Jahr haben wir - soweit ich mich erinnern 
kann, also halbes Jahr, Jahr - die Chronikchefs 
der Zeitungen eingeladen und gesagt, so 
Freunde, jetzt haben wir ein Jahr Erfahrung 
oder halbes Jahr, was sagt ihr dazu, habt ihr 
Wünsche. Da kamen natürlich solche 
Speiskarten an Wünschen, klar. Aber zuerst 
mussten wir einmal selbst die Basis schaffen. 
 
BL: Und wie wurde diese Basis geschaffen? 
HT: Indem man angefangen hat, ganz einfach. 
Ins Wasser hupfen, dann lernt man schwimmen. 
Ich finde, das ist die einzige Methode. Ich weiß, 
das ist gänzlich unwissenschaftlich. Und 
irgendwelchen Wissenschaftern werden die 
Haare zu Berge stehen. Aber es nutzt nichts, 
diese Arbeit ist Praxis. Praxis, Praxis, Praxis. Es 
nutzt nichts. Mit großen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen bringt man es nicht weit. Das ist 
völlig sinnlos, meiner Meinung nach. Wir haben 
gesagt, was ist da an Material, was sollen wir 
bearbeiten. Wir haben vielleicht anfangs zuviel 
ausgegeben. Dann haben wir gesagt, na 
überlegen wir uns das. Dann war es so, die APA 
hatte eine zeitlang - ich weiß nicht, ob es das 
noch gibt -, da haben Studenten in den 
Zeitungen angestrichen, was ist erschienen, 
also Abdrucksbeobachtung. Aufgrund dessen 
haben wir gesehen, was kommt und was kommt 
nicht. Und in Kontakt mit den Chronikchefs der 
jeweiligen Zeitungen. Mit ORF waren wir immer 
sehr gut, auch mit den Leuten aus der Chronik. 
Da haben wir oft kurzfristig telefoniert und uns 
abgesprochen. Wenn eine größere Geschichte 
war, haben die gleich 20 oder 30 Leute 
hingeschickt und bei uns waren ein oder zwei 
Manderln oder Weiblein dort. Und trotzdem 
waren wir meist schneller. Es kommt nicht auf 
die Menge an - natürlich die hatten Kamera und 
Ton und so weiter - aber es kommt darauf an, ob 
man gute Leute hat.  
 
BL: Apropos gute Leute. Haben die Leute, 
die Sie für die Chronik akquiriert haben, 
bestimmte Voraussetzungen haben 
müssen? 
HT: Ideenreichtum, Einsatzbereitschaft und 
halbwegs Schreiben können. Zum Beispiel 
Hans Parzer, er ist leider schon gestorben, der 
ein ganz lieber, unglaublich gepflegter alter Herr 
war. Der hat natürlich seine Polizeikontakte 
gehabt noch und nöcher. Nur wenn er von einer 
Pressekonferenz gekommen ist, dann hat er 
sich einmal hingesetzt und einmal angefangen. 
Meistens haben wir dann gesagt, bitte erzähle 
es uns und ich schreib es selber. Er hat tolle 
Kontakte gehabt. Er hat viel aufgerissen, er hat 
gute Sachen aufgerissen. Aber wenn es dann 
ans Schreiben ging. Das kommt aber vor, das 
gibt es oft bei Zeitungen. Der eine ist der, der 
aufreißt und der andere, der schreibt. Nur die 
personelle Kapazität haben wir nicht gehabt, 
dass wir sagen können, das sind die Aufreißer 
und das sind die Schreiber. Das geht nicht, man 
muss schauen, dass man beides ist.  
 
BL: Welche Art von Personal wurde 
genommen für die neue Chronik? 
HT: Die Allrounder, die schnell waren. Alle 
anderen aus den anderen Redaktion wie der 
Klaus Luif und auch Peter Wagenhofer, der bei 
UPI war, die waren das gewohnt. Zack, zack, 
zack, so arbeiten, das ist keine Frage. Peter 
Wagenhofer mit seinen legendären Titel. Das 
war damals öfter, dass man lustiger 
geschrieben hat. 
 
BL: Wie hat sich die Chronik dann weiter 
entwickelt? 
HT: Ich habe dann faktisch - da hat dann Ernsti 
ein bisschen gelitten - gesagt, du Ernsti 
schmeißt dich auf die Polizei und die Susi 
Kregsamer auch. Die hatten alle ihre guten 
Kontakte zur Polizei. Das war an sich kein 
Problem. Es hat sich ja dann selbst ergeben. 
Am Abend, wenn die Zeitungen gekommen 
sind, haben wir geschaut, haben gesagt, 
machen wir es noch nach oder machen wir es 
nicht mehr. Manchmal hat es auch geheißen, 
vergiss es, wir müssen nicht alles haben. Vor 
allem Sachen, die zu lokal waren. Wir haben 
gesagt, wir sind eine österreichische 
Nachrichtenagentur. Das heißt, wir müssen 
nicht jede Pimperlgeschichte haben aus 
Hietzing, aus Döbling oder aus Floridsdorf. Das 
ist uninteressant. Das interessiert in St. Pölten 
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schon niemanden mehr, also forget it. So muss 
man das sehen.  
 
BL: Haben Sie die Leute selbstständig 
arbeiten lassen? 
HT: Vollkommen, ja, vollkommen. Ich finde, das 
ist das vernünftigste. So hat sich etwa Wolfi 
Wagner - wahrscheinlich durch seine Frau 
bedingt - auf die Medizin geschmissen, obwohl 
er alles andere auch macht. Ich kann mich noch 
gut erinnern, wie das war mit Hainburg. Da gab 
es ja noch keine Handys und da hat er so ein 
Gerät mitgehabt. Das hat 25 Kilo gehabt, zum 
telefonieren, das ist immer heiß geworden und 
so weiter. Und ich kann mich noch gut erinnern, 
wie Wolfi Wagner - in der Redaktion zurück - 
geheult hat vor Zorn und hat gesagt, das ist 
wirklich eine Sauerei, wie die Gendarmerie 
kommt und die alle prügelt. Bei solchen 
Situationen waren oft Emotionen dabei. Und 
das ist auch gut so. Ich finde, die eiskalten 
Kerle, die gibt es nicht. Gibt es nirgends. Die tun 
nur so. Noch einmal, es hat sich jeder seinen 
Schrebergarten gesucht. Wobei trotz 
Schrebergarten muss trotzdem jeder Samstag-, 
Sonntagdienst machen. Es muss im Prinzip 
jeder alles machen, aber jeder hat doch sein 
Spezialgebiet. Das war mir sehr, sehr wichtig.  
 
BL: Wie erlernten die Redakteure die 
Chronikberichterstattung? 
HT: Auf ein gewisses sprachliches Niveau habe 
ich schon Wert gelegt. Wenn es irgendwie geht. 
Wir hatten natürlich zum Teil freie Mitarbeiter, 
die manchmal das letzte waren. Aber mein Gott, 
der hat 15 Schilling, 20 Schilling bekommen für 
einen Bericht. Man kann da nichts erwarten. 
Den musste man total umschreiben. Macht 
nichts, aber immerhin die Geschichte hat man 
gehabt. Sehr wichtig waren dann auch die 
Kollegen in den Bundesländer-Redaktionen und 
die dann verstärkt darauf aufmerksam zu 
machen, verstärkt chronikal zu berichten. Das 
brauchten wir ja, wir waren ja darauf 
angewiesen. Wobei wir natürlich Wien und 
Niederösterreich selbst gemacht haben von 
Wien aus.  
 
BL: Wurde aus Fehlern gelernt, besonders 
bei großen Geschichten? 
HT: Immer, mein Gott, immer. Wenn ich an die 
Lainzer Mordschwestern denke - das ist auch in 
meine Zeit gefallen. Wir waren halt verdammt 
wenig damals. Natürlich hätte man mehr 
machen können. Aber wir haben halt nicht die 
Hausmeisterin von der Schwester Waltraud 
interviewt. Das ist auch nicht Aufgabe einer 
Agentur meine ich. Das soll der Boulevard 
machen. Und wie gesagt, ich hatte auch nie, 
wirklich nie das Bedürfnis gehabt, es dem 
Boulevard nachzumachen. Das ist das 
wesentliche. Wir haben gesagt, na gut, der 
Boulevard überrollt uns sowieso. Die haben 
auch ganz andere Ressourcen vom Personal 
und so. Das kann eine Agentur gar nicht 
machen. Aber wir müssen die Grundmeldung 
haben und alles was rundherum ist. Das ist ja 
heutzutage viel einfacher, weil das Archiv so toll 
ist. Heutzutage ist es kein Problem zu sagen, 
heute gab es ein Erdbeben, wann waren die 
letzten schweren Erdbeben. Da drücke ich drauf 
und habe das sofort. Das sind die 
Dienstleistungen, die die Zeitungen haben 
wollen. Wie gesagt, diese 
Boulevard-Geschichten wollen die Zeitungen 
gar nicht haben. Es geht darum die Facts zu 
haben. Anfänglich waren die Hintergründe in 
den Kinderschuhen. Das gebe ich zu. Die waren 
in den Kinderschuhen. Das haben wir aber auch 
gar nicht geschafft. Weil darauf wurde erst 
später Wert gelegt. Und dann war es viel 
leichter dann später durch das elektronische 
Archiv. Weil da kann ich viel leichter einen 
Hintergrund machen, wenn ich die Möglichkeit 
habe, hier herumzublättern. Und mit dem 
Internet überhaupt. Diese Dinge haben wir 
damals noch nicht so gemacht, die werden 
heute eher gemacht. Wäre ja schlimm, wenn es 
sich nicht weiterentwickelt hätte. Die 
Hintergründe sind das, was die Zeitungen 
wollen. Aber das hat sich auch erst entwickeln 
müssen. Ich habe bis 1994, also zwölf Jahre 
lang, die Chronikredaktion geführt. Ja am 1. 
April 1994 habe ich aufgehört.  
 
BL: Hat es nach der Chronikgründung 
Reaktionen von den Genossenschaftern 
gegeben? 
HT: Ja, doch. 
 
BL: Von Seiten der Agenturen auch? 
HT: Von den Agenturen eher weniger. Die 
Agenturen haben das nach wie vor verarbeitet 
oder auch nicht. Die Zeitungen sehr wohl. Wir 
haben auch jedes Jahr die Chronikchefs 
eingeladen gehabt, nach Wien oder je 
nachdem, wie auch in Vorarlberg und in 
Salzburg. Und wir sind auch die Redaktionen 
abgefahren. Ich kann mich erinnern mit dem 
Altschul zusammen und dann mit Nowak sind 
wir die Redaktionen abgefahren und haben 
gefragt, was sie für Wünsche haben. Da kamen 
dann immer noch so manches. Vor allem 
Hintergrund, immer Hintergrund. Natürlich auch 
die Facts, aber das ist genau das, was sie von 
der Agentur erwarten. Das war früher noch nicht 
so stark, das ist natürlich jetzt stärker geworden.  
 
BL: Waren die Reaktionen positiv? 
HT: Ja, absolut. Wir haben ein relativ starkes 
Feedback gehabt. Es kamen zum Teil sehr gute 
Reaktionen wie “Danke, das habt ihr super 
gemacht”. Also das gab es immer wieder. Und 
wissen Sie, die APA hat inzwischen einen so 
guten Ruf. Es haben sich früher die Leute - wie 
der ORF - geniert, die APA zu zitieren. Die 
haben die APA nur zitiert, wenn es ein Blödsinn 
war, um sich davon zu distanzieren. Heute tun 
sie das nicht mehr. Ich verfolge das ja, auch in 
Sizilien, mit der Karte geht das ja. Da sehe ich 
oft die Nachrichten und sehe, dass die APA 
zitiert wird. Das war früher nicht der Fall. Die 
APA hat absolut an Stellenwert gewonnen. Und 
zwar enorm.  
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BL: Glauben Sie, dass diese Wertschätzung 
durch die Strukturierung der Chronik 
geschehen ist? 
HT: Ja freilich. So, wie es vorher war, wäre es 
nicht weitergegangen. Unmöglich, unmöglich, 
wäre nicht möglich gewesen. Sie können ja 
nicht verlangen, dass das die Politik mitmacht. 
Heute sind sie froh, dass sie das nicht mehr 
machen müssen. Es hat ja auch in anderen 
Redaktionen Änderungen gegeben. Im Zuge 
der Chronikgründung hat auch die Außenpolitik 
alles das gemacht, was auch österreichische 
Außenpolitik ist. Das war ja früher nicht der Fall. 
Die haben nur gemacht, was die Amerikaner, 
die Russen und die Deutschen sagen und die 
Innenpolitik hat auch gemacht, was die 
Außenministerin sagt. Und was auch von der 
Einteilung her ein Blödsinn ist. Ich glaube, das 
ist auch zu der damaligen Zeit eingeführt 
worden. Und das war vollkommen richtig. Es 
war also eine große Strukturänderung in der 
APA, die sich - glaube ich - doch bezahlt 
gemacht hat. Weil es ist der APA nicht gut 
gegangen. Ich meine, die Chronik hat die APA 
nicht rausgerissen, sondern das waren dann die 
Geschäfte und die Tüchtigkeit vom Vyslozil, der 
da ja wirklich enorm etwas zustande gebracht 
hat. Ich weiß nicht, wie es heute ist, aber ich 
glaube trotz Krise geht es der APA nicht 
schlecht. Diese Art von Änderung war 
notwendig, irgendwie war es reif. Es war eine 
reife Frucht, die vom Baum gefallen ist. Man 
musste sie nur aufklauben.  
 
BL: Warum wurde so lange mit der 
Gründung der Chronik gewartet? 
HT: Vielleicht haben es andere auch probiert. 
Ich weiß davon nichts. Ich habe auch nichts 
davon gehört. Aber ich war insofern der einzige, 
weil wir ja den Bunten Dienst gemacht haben. 
Und das war ja für mich der Anlass, das 
Sprungbrett. Der Bunte Dienst gehört erweitert. 
Das wollte ich ja ursprünglich nur, weil ich mir 
gedacht habe, na gut, wenn die keinen 
Chronikdienst wollen, dann erweitern wir den 
Bunten Dienst. Und machen wir einen großen 
Feature-Dienst. Und alle müssen dazu liefern 
und so weiter. Aber es sollen wirklich Gschichtln 
sein. Zum Lesen für die Beilagen zum Teil. Die 
sind auch wirklich gut gekommen zum Teil. Aber 
das war so mein Traum, man müsste es ein 
bisschen weiter machen.  
 
BL: Hat es früher viele Features gegeben? 
HT: Geh! Kein Mensch hat die Zeit gehabt. Wir 
haben Features gehabt, aber nur aus 
Agenturmaterial. Das haben wir hergerichtet für 
die Nacht. Und hie und da ist einer gekommen 
und hat gesagt, er hätte ein nettes Gschichterl.  
 
BL: Auf Reportage fahren hat es bei der APA 
nicht gegeben? 
HT: Auf Reportage fahren? Nein, das hat es 
nicht gegeben. Es hat schon Journalistenreisen 
gegeben, die das dann bei uns abgeliefert 
haben ihre Geschichten. Die waren manchmal 
gut, manchmal schlecht und manchmal fad. 
Ganz verschieden. Ich kann mich erinnern, ich 
hab dann Features gemacht, wenn ich in Japan 
war. Meistens habe ich ein paar Österreicher 
getroffen, die ganz lustig waren. Die sind dann 
aber auch ganz gut gekommen. Wenn irgendwo 
Oberösterreicher waren, dann haben die 
oberösterreichischen Zeitungen das gebracht.  
 
BL: Was hätten Sie gemacht, wenn die Chefs 
gemeint hätten, nein, Chronik kommt auf 
keinen Fall in Frage? 
HT: Den Bunten Dienst dann zu verstärken, zu 
zweit, das wäre fast unmöglich gewesen. Von 
den zwei ist oft einer nicht da, krank oder auf 
Urlaub. Die Kulturredaktion war sehr oft ein 
Ein-Mann-Betrieb. Ich war ja auch drei Wochen 
bei den Salzburger Festspielen und Gerti ist 
dann nach Venedig gefahren, meistens zur 
Biennale. Also wie soll man den Bunten Dienst 
dann auch noch verstärken? Geht ja nicht. Dann 
hätte ich mich in die Emigration begeben und 
hätte mir etwas Anderes gesucht. Mir wäre nicht 
fad gewesen.  
 
BL: Hätte man sich für die Verstärkung des 
Bunten Dienstes nicht ein paar freie 
Mitarbeiter holen können? 
HT: Vielleicht. Vielleicht hätte ich das gemacht. 
Aber das wäre verschüttete Milch. Ich weiß es 
nicht. Mich hat es ja dann gefreut, dass die 
Gründung der Chronik dann ein großer Erfolg 
geworden ist.  
 
BL: Was war der erste große Einsatz für die 
neue Chronikmannschaft? 
HT: Das war die Geschichte von dem, der seine 
ganze Familie umgebracht hat. Der 16-Jährige, 
das war eine wilde Geschichte. Das war 
irgendein 16-Jähriger, der seine ganze Familie 
umgebracht hat, erschossen hat. In Wien, im 4. 
Bezirk. Das war eine gut bürgerliche Familie.  
 
BL: Und wie ist man an diese Geschichte 
herangegangen? 
HT: Die Polizei hat gesagt, da ist was los. Und 
Ernsti war gerade den ersten oder zweiten Tag 
da. Da habe ich gesagt, fahr dort hin und schau 
dir das an. Dann hat er durchtelefoniert, 
natürlich mit Schillingen. Und in der Redaktion 
ist es dann ausformuliert worden. Anders ging 
es ja nicht, weil man schnell sein muss. Du 
erzählst was, hast es mitgeschrieben und dann 
wurde es ausformuliert. Eh so: “Bla bla die 
furchtbare Familientragödie” - jede 
Familientragödie ist furchtbar. Was mir nicht 
ganz gelungen ist, den Leuten beizubringen, 
dass man nicht „in keinster Weise“ sagt, dass 
das kein Superlativ ist. Auch das Wort “bislang” 
finde ich ein schreckliches. Es ist genau das, wo 
ich so dankbar war, einen Peter Wagenhofer zu 
haben. Und ich habe immer großen Wert darauf 
gelegt. Die sprachliche Verluderung wird immer 
schlimmer. Vielleicht ist das auch eine 
Altersache, ich weiß es nicht. Aber ich finde, 
wenn ihr das so weiter handhabt, kann ich nur 
sagen, ich bin stolz auf euch.  
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BL: Um noch einmal auf die erste große 
Chronikgeschichte zurückzukommen. 
Können Sie sich noch an den Papstbesuch 
in Wien erinnern? 
HT: Der Papstbesuch in Wien war keine reine 
Chronikgeschichte. Das hat man sich geteilt mit 
der Innenpolitik. Und bei solchen großen 
Ereignissen gab es immer einen Sonder-Desk, 
wo man zugearbeitet hat. Beim Papstbesuch, 
weiß ich, gab es jemanden, der hat früher bei 
der der Kathpress gearbeitet, der hat alle 
gekannt. 
 
BL: Können Sie sich noch erinnern, ob da 
mit Walkie Talkies gearbeitet wurde? 
HT: Nein, das weiß ich nicht mehr. Aber das 
stimmt sicher. Wir haben damals ja irrsinnig 
improvisieren müssen. Man muss sich das nur 
vorstellen. Ich weiß, die arme Susi wie sie 
damals im Hauseingang gelegen ist und ihr sind 
die Kugeln um die Ohren gepfiffen 
342
. Das ist ja 
auch nicht lustig. Da kann ich mich erinnern, da 
hat sie schon ein Handy mitgehabt, allerdings 
waren das solche Apparate, die waren noch ein 
Stückchen größer. Die hat das Handy mitgehabt 
und ich habe das gehört. Ich habe mit ihr 
telefoniert und sie hat gesagt: “Du, da schießen 
sie jetzt.” - “Bist du wahnsinnig!” - “Ich bin eh in 
Sicherheit”, hat sie gesagt.  
 
BL: Wie hat sich die Technik im Laufe ihrer 
APA-Zeit entwickelt? 
HT: Oje, da muss ich in der Steinzeit anfangen. 
Als ich noch in der Börse war, hat es nur 
Fernschreiber gegeben. Wir haben nur 
Schreibmaschinen gehabt. Und wir mussten auf 
dem umgedrehten Papier der 
Rathauskorrespondenz, die kam damals auf 
Papier, oder auch anderen Sachen, beide 
Seiten mussten immer beschrieben werden, 
damit man Papier spart. Das muss man sich 
vorstellen. Und dann hat man geschrieben, das 
ist dann mit der Hand ausgebessert worden. 
Danach wurde es in den Fernschreibraum 
getragen. Der Fernschreiber hat das 
genommen und gestanzt und dann 
weggeschickt mit 50 Baud. Das ist ja keine 
Geschwindigkeit, das ist ja gleich null. Das 
heißt, die Folge war, dass in Spitzenzeiten ein 
Rückstau von zwei bis drei Stunden bei den 
Meldungen war. Man musste dann wirklich 
Prioritäten setzen, wenn was dringend war, 
dass es vorgezogen wurde. Aber sonst hat das 
ja ewig gedauert. Dadurch war die APA auch 
immer hinten nach. Immer, immer. Wenn heute 
wichtige Meldungen drei Stunden hängen 
bleiben, weil der Fernschreiber eben nicht 
schneller schreibt. Dann haben wir es ja schon 
auf 75 Baud erhöht, das war ja eh schon gut. 
Aber wir hatten noch in der Börse die ersten 
PCs. Naja, PCs sozusagen. Mit denen haben 
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wir schon angefangen, das waren 
Riesenkasteln. Dann im IPZ ist es dann schon 
der PC-Tausch und die Einführung der 
Rollendrucker relativ schnell gegangen. Heute 
wird ja mit Windows gearbeitet, damals war das 
ein eigenes System. Das ist oft 
zusammengebrochen, war nicht ideal. Und 
natürlich von Internet war keine Rede. Ich kann 
mich erinnern wir hatten dann im Eck ein 
Kammerl. Wir haben gesagt, wir brauchen ein 
Kammerl, wo man in Ruhe telefonieren kann, 
ohne dass die anderen mithören. Es ging ja 
nicht darum, dass wir mit dem Freund oder der 
Freundin telefonieren wollten, aber es gibt 
einfach Gespräche mit Informanten, wenn die 
einen Lärm hören, ist das nicht gerade ideal. 
Und in dem Kammerl stand das einzige Gerät, 
mit dem man ins Internet konnte. Das hat ja 
ewig gedauert, bis man da drinnen war. Die 
Technik ist da wirklich schon weitergekommen. 
Die technische Entwicklung habe ich nicht mehr 
so im Kopf. Wir waren aber die einzige 
Redaktion in Österreich, die mit PC-ähnlichen 
Dingern gearbeitet hat. Kurz darauf ist dann 
„Die Presse“ gekommen mit einem Art 
Redaktionssystem. Das ist wirklich toll, wie sich 
das weiterentwickelt hat.  
 
BL: Wie wurde recherchiert, wenn es keine 
Datenbanken und kein Internet gab? 
HT: Alles per Telefon. Alles, nur Telefon. 
Wichtig waren auch Informanten, wo ich 
gewusst habe, dort kann ich anrufen. Das 
APA-Archiv war ja auch nur ein Handarchiv. Es 
ist ja jetzt elektronisch aufbereitet. Das ist ja 
ganz etwas Anderes. Das kann man ja gar nicht 
mehr vergleichen.  
 
BL: Wie sah die Entwicklung durch das 
Handy aus? Wie war das Arbeiten mit 
Mobilfunk? 
HT: Ganz anders, natürlich. Die Geschichte in 
Hainburg, das muss Ende der 1980er Jahre 
gewesen sein, ich weiß es nicht mehr ganz so 
genau, da haben wir Wolfi Wagner 
runtergeschickt mit so einem Riesengerät. Das 
ist im so runtergehangen, das war sauschwer. 
Das hat uns damals - ich glaube - Philips oder 
irgendwer zur Verfügung gestellt zum Testen. 
Und das ist dann so heiß geworden, brennheiß. 
Ich habe es einmal bei mir zu Hause gehabt, ich 
musste das auf den Balkon stellen, weil ich 
geglaubt habe, das Klumpert explodiert. Das 
war so groß und schwer. Wahnsinn. Früher 
musste man mit einem Schilling in der Tasche 
zum nächsten Telefonhüttl rennen oder ins 
Kaffeehaus, was besser war. Oder wenn es 
nicht eilig war, ist man ins Auto, aufs Rad oder in 
die Straßenbahn und in die Redaktion gefahren 
und hat das dann geschrieben. Früher war das 
alles noch nicht so eilig. Aber ich glaube heute 
kann sich keiner mehr vorstellen eine APA ohne 
Chronik.  
 
BL: Was sind die großen Unterschiede der 
Chronikbericherstattung von den Anfängen 
bis heute? 
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HT: Das Spektrum ist unglaublich erweitert 
worden. Und da muss ich sagen, da haben die 
Bundesländer-Korrespondenten sehr brav 
mitgemacht. Bei allen Konferenzen haben wir 
ihnen immer gesagt, wir brauchen nett 
geschriebene Geschichten, also einfach 
Features. Ich glaube, das hat sich recht gut 
entwickelt. Daran haben wir anfangs gar nicht 
gedacht. Da waren wir froh, dass wir gelebt 
haben. Wirklich, wir haben uns da 
reingeschmissen. Die Innenpolitik und die 
Außenpolitik, alles was sie gehabt haben, 
haben sie uns alles reingeschmissen in ein 
Kasterl. Ich weiß nicht, ob wir damals schon 
diese Rohrpost gehabt haben, kann sein, ich 
weiß nicht. Einmal zu sagen, das ist wichtig, das 
ist nicht wichtig, das müssen wir machen, das 
war schon ein Lernprozess - für uns alle. Ich 
habe von Polizeiberichterstattung so viel 
Ahnung gehabt, wie alle anderen, nämlich 
wenig. Ich habe es schon gemacht, ich habe ja 
auch vorher in der Innenpolitik Dienst gemacht. 
Aber es war ein echtes Abenteuer. Ein echtes 
Abenteuer. Werner Müllner wird das bestätigen 
und alle, die angefangen haben mit mir damals, 
es war ein echtes Abenteuer. Wir haben uns da 
reingestürzt, ohne zu wissen - ganz ehrlich - 
ohne zu wissen, was uns da blüht. Aber es ist 
gegangen. Es war sicher von vornherein 
besser, weil es strukturierter war, als es vorher 
war. Weil wie gesagt, vorher hat es die Außen- 
und die Innenpolitik mit der Linken so 
mitgemacht. Und auf einmal haben die 
Zeitungen gesehen, aha, das ist jetzt 
konzentriert und es ist sofort in die richtige 
Redaktion gekommen. Es war ja auch ein 
Problem des Verteilers bei den Zeitungen. Die 
haben ja auch nur die Fernschreiber gehabt, 
das ist abgerissen worden. Später hatten sie 
dann Bildschirme, aber am Anfang haben sie 
auch nur die Fernschreiber gehabt, also die 
Fernschreiber, die von der APA kamen. Und 
das ist abgerissen worden und oft falsch verteilt 
worden. So ist gestanden “CH”, anfangs “CH”, 
dann haben wir CA und CI gemacht. Anfangs ist 
CH gestanden, da haben sie gewusst, aha, das 
ist eine Chronikmeldung, die gehört dorthin. Bei 
den Zeitungen war es auch einfacher. Die 
haben ja irrsinnig viel Papier zum Verarbeiten 
gehabt. Für die war das von vornherein wirklich 
besser.  
 
BL: Wie wurde anfangs die Grenze zwischen 
reiner Chronikberichterstattung einer 
Agentur und dem Boulevard gezogen? 
HT: Wir wollten ja auch ein bisschen Spaß 
haben. Aber reiner Boulevard, wie das Interview 
mit der Hausmeisterin, das haben wir nicht 
gemacht. Und da habe ich auch gesagt, das 
brauchen wir nicht. Das ist völlig uninteressant. 
Wenn wir Zeugen auftreiben konnten von 
irgendeinem Ereignis, ja, aber wenn wir sie nicht 
haben, ist es auch egal. Ich habe nie den 
Ehrgeiz gehabt, dem Boulevard irgendeine 
Konkurrenz zu machen. Da musste man sich 
davon unterscheiden. Es ist auch nicht 
notwendig. Ich glaube, das macht die APA auch 
heute nicht. Da macht keinen Sinn, das war von 
Anfang an klar. Freilich, am Anfang, wenn man 
unsicher ist, dann bekommst du um 17.30 Uhr 
die Zeitungen und sagst, ach das haben wir 
nicht. Sollen wir es noch bearbeiten oder 
brauchen wir es nicht? Es war dann Wolfgang 
Mayr, der gesagt hat, man muss das alles 
machen und auch die Zeitungen auswerten. Ich 
war immer dagegen. Ich war kein Freund des 
Zeitungabschreibens. Außer es ist eine 
sensationelle Geschichte und die Zeitung hat 
das exklusiv. Warum soll man das nicht bringen. 
Aber man muss den Mut zum Weglassen 
haben, das ist das wichtigste. Das ist wie bei 
einem Aquarell. Ich bin zwar kein Maler, aber 
ich interessiere mich sehr für Malerei. Ein gutes 
Aquarell ist oft nur mit ein paar Strichen 
gemacht. Und da muss man auch den Mut zum 
Weglassen haben. Und das ist dann ein gutes 
Aquarell, das schaut gut aus, als wenn das bis 
zum letzten ausgemalt ist.  
 
BL: Vielen Dank für das Interview! 
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Interview Dr. Wolfgang Vyslozil 
Wien, am 16. April 2009 
 
(Wolfgang Vyslozil war 26 Jahre 
Geschäftsführer der APA und kam kurz vor der 
Gründung der Chronikredaktion in das 
Unternehmen) 
 
 
Barbara Lorencz: Wie ist Ihr Name? 
Wolfgang Vyslozil: Dr. Wolfgang Vyslozil. 
 
BL: Wie ist ihr Geburtsdatum? 
WV: 12. November 1945. 
 
BL: Sie sind doch knapp vor Gründung der 
Chronikredaktion gekommen? 
WV: Die Chronikgeschichte war meine erste 
Entscheidung, die ich gemacht habe, die 
absolut allererste.  
 
BL: Was haben Sie gemacht, bevor Sie zur 
APA gekommen sind? 
WV: Ok, ich habe in Salzburg Publizistik und in 
Linz BWL studiert. Und das Thema Medien hat 
mich begleitet seit Mittelschulzeiten. Und ich 
wollte dort immer etwas machen. Ich war seit 
1970 - glaube ich - in der Lehrredaktion der 
“Presse“. Dort haben wir nichts Anderes 
gemacht als lange APA-Meldungen in 
Zehn-Zeiler umgeschrieben. Nach vier Wochen 
habe ich mir gedacht, also da plage ich mich 
nicht zuviel. Gut, und am Ende des Studiums 
habe ich mich gefragt, was mache ich wirklich. 
Und da habe ich mir gedacht, da muss es ja 
auch etwas anderes geben als Journalismus. 
Und dann hat der Dr. Schrotter in Wien eine 
Vorlesung gehabt. Und die hat geheißen 
“Verlagsmarketing/Verlagsmanagement” und 
die hab ich dann gemacht. Zu dem bin ich 
hingegangen und mit ihm geredet und in einem 
wilden Aufzug - den wirft er mir heute noch vor - 
in Holzschlapfen, barfuss und so. Und da er hat 
er gesagt, er kann mir ein Gespräch vermitteln 
mit “Kurier“, “Presse” und “Kleiner Zeitung“. Die 
suchen alle Assistenten der Geschäftführung. 
Das war eine Zeit, das war unglaublich. Und am 
Ende stand ich wirklich vor der Frage, gehe ich 
zum “Kurier” oder zur “Presse” und habe mich 
dann für die “Presse” entschieden. Dort war 
dann also als Assistent der Geschäftsführung. 
Dort war ich - sagen wir - ungefähr ein Jahr. 
Dann gab‟s rückblickend ein absolutes 
Schlüsselerlebnis, ein Ereignis, was meine 
Relation zur APA betrifft. Da gab es immer die 
berühmte Geschichte, die “Krone” fladert die 
APA; und zwar über die Presse.  
 
BL: Wie hätte das funktionieren sollen? 
WV: Das erzähle ich Ihnen gleich. Das hat 30 
Jahre gebraucht, bis ich gewusst habe, wie es 
gegangen ist. Und der Herr Kommerzialrat 
Erwin Kuhn, das war der Geschäftsführer von 
der “Presse” und der Vater vom Michael Kuhn in 
der “Krone“. Und da haben alle gesagt, “na das 
ist eh klar, dass das so läuft”. Konnten das aber 
nicht nachweisen. Und da haben sie dann eine 
Meldung getürkt und haben geschrieben, was 
weiß ich, ein Fußballmatch Austria in 
Südamerika bla bla bla. Und geschrieben, das 
Tor fiel in der 34. Minute, in Wirklichkeit fiel es in 
der 29. Minute. Und prompt war in der “Kronen 
Zeitung” das Falsche drinnen. Also da haben sie 
den Beleg gehabt. In der nächsten 
Aufsichtsratssitzung war es - ohne mit Kuhn 
geredet zu haben - vor allen ein Riesenskandal. 
Daraufhin Kuhn, der war damals so Anfang 70, 
ein reizender, ein liebenswerter, also ein toller 
Chef, ich hab ihn heiß geliebt, also der kam 
völlig aufgelöst zurück und hat gesagt: “Da gehe 
ich nie wieder rein.” Und am Ende des Palavers 
hat er gesagt: “So jetzt gehen Sie statt mir in die 
APA.” Und so kam ich - sagen wir so 1976, will 
ich nicht schwören, ungefähr - in den 
Aufsichtsrat der APA, als Vertreter der “Presse“. 
Gut, dann war ich sieben oder acht Jahre in der 
“Presse“. Und dann gab es Anfang der 1980er 
Jahre, 1981, 1982 eine ganz schwere Krise in 
der APA, die ja fast zum Exodus geführt hätte. 
Das Unternehmen war de facto konkursreif. Und 
dann gab‟s den Managementwechsel. Und so 
bin ich dann in die APA gekommen. Da gab es 
noch den Gegenkandidaten Johannes Kunz, 
der dann im ORF Informationsdirektor wurde. 
Dann gab es eine Kampfabstimmung, da habe 
ich mit einer Stimme gewonnen. Und dann 
gab‟s eine Aussendung von der SPÖ, die habe 
ich mir aufgehoben, “ÖVP-KPÖ-Pakt in der 
APA”. Denn die eine Stimme, die entscheidende 
Stimme, ist von der Volksstimme gekommen. 
Also gut, ist ja egal. Als ich dann hinkam, war 
die APA in einem dramatischen Zustand. 
Insbesondere, was mir noch so präsent ist, also 
in einem Maß zerstritten die 130, 140 Leute, ich 
hätte nie gedacht, dass so etwas möglich ist.  
 
BL: Untereinander? 
WV: Ja, untereinander. Die Situation war im 
Rückblick unglaublich. Ich bin im Oktober 
gekommen, 1982, und am Jahresende haben 
die TT und die VN gekündigt, die Mitgliedschaft. 
Wobei die Vorarlberger Nachrichten durch ein 
Riesenglück den Termin um einen Tag verpasst 
hat. Das heißt, du musst immer per Jahresende 
mit einem Jahr Frist kündigen. Aber das 
Kündigungsschreiben kam erst am 2. Jänner. 
Die TT aber schon. Also eine irrwitzige 
Situation, die es gar nicht geben kann. Also der 
Westen bricht weg. Und die Krise ist sowieso in 
einem Maß da, dass es nur so poscht. Also die 
Latte lag wirklich hoch damals. Gleich danach, 
das hat einen riesigen publizistischen Wirbel 
ausgelöst, Wirbel auch in der Medienszene und 
in der Verlegerszene, haben auch die 
Oberösterreichischen Nachrichten sorgfältigst 
geprüft, ob sie die APA überhaupt brauchen und 
ob sie nicht auch kündigen. Und das Einzige, 
was uns damals gerettet hat, war der Sport. In 
allen Bereichen konnten sie es reduzieren, nur 
im Sport nicht. Also es war evident, wir hatten 
damals einen redaktionell ganz schlimmen 
Zustand. Und als ich dorthin gekommen bin, war 
das erste, was mir aufgefallen ist, dass es keine 
Chronik gegeben hat. Und die Chronik war in 
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der “Presse” ein großes Thema damals. Und mir 
war das Thema Lokales schon beim Studium 
präsent. Schon damals hat es geheißen, die 
große Zukunft ist das Lokale. Und ich weiß, 
dass wir in der “Presse” damals immer 
Diskussionen hatten, warum heißt das dort 
Chronik und nicht Lokales. Da gab es lange 
Debatten. Chronik hat es nirgends gegeben, die 
hat es nur in der “Presse” gegeben. Und als ich 
dann dorthin gekommen bin, hab ich mir das 
redaktionelle Thema natürlich angeschaut und 
versucht, diese Strukturen zu verstehen. Und es 
war mir völlig unerklärlich, wieso es eben keine 
Chronik gibt, also andockend noch einmal auf 
die Lokal-Geschichte vom Studium. Das war 
eines der ersten Dinge. Also ich kann es in der 
Chronologie nicht festmachen, welcher Monat 
es war, aber es hat alles so hineingepasst, 
diese Kündigungen durch die Zeitungen. Die 
Begründung für die Kündigung, also in 
Wirklichkeit ging es um etwas ganz Anderes, 
aber die offizielle Begründung war die 
inhaltliche Qualität des Dienstes. In Wirklichkeit 
ging es darum, dass sie eine West-Agentur 
gründen wollen, also die war bereits in 
Gründung. Und der Moser 
343
 wollte damit 
seine eigenen Medien in Tirol, in Südtirol und in 
Vorarlberg damit versorgen und mit den SN 
(Salzburger Nachrichten, Anm. BL) haben sie 
bereits Gespräche gehabt. Also mit einer 
West-Agentur wären wir 100-prozentig tot 
gewesen. Und vor dem Hintergrund war mir 
völlig klar, und das habe ich auch versucht, zu 
kommunizieren - Schönherr (damaliger 
Chefredakteur Otto Schönherr, Anm.) 
insbesondere -, wenn uns redaktionell nichts 
einfällt, dann können wir es uns ausrechnen. 
Das ist eine Frage von Monaten und dann ist es 
wirklich zu Ende. Also es war in dieser Phase, 
losgelöst von dieser ganzen wirtschaftlichen 
Situation und der Streiterei, die ich dann relativ 
schnell in den Griff bekommen habe, die 
primäre Bedrohung lag in der redaktionellen 
Schwäche. OK, und vor dem Hintergrund war 
das völlig normal, die erste Geschichte, die wir 
machen, wir brauchen eine Chronikredaktion. 
Und Schönherr, das weiß ich auch noch, hat 
gesagt: “Puh, das können wir uns ja nicht 
leisten.” Aber ich hab gesagt, wir brauchen es. 
Und dann gab es den Heinz Tomek. Und Heinz 
Tomek, und da hatte ich ja in der Sekunde einen 
kongenialen Partner, der gesagt hat, “das 
machen wir und wenn Sie wollen, mache ich 
beide Ressorts”. Also Ressortchef für beide, für 
Kultur und für Chronik. Und somit hab ich auch 
für mich ein Argument gehabt, von der 
Kostenseite her hält sich das in Grenzen 
zunächst einmal. Punkt aus. Das war die ganze 
Geschichte. Also das ist in Wirklichkeit eine 
relativ sehr kurze Entscheidung gewesen. Also 
das ist sehr rasch umsetzbar gewesen. Aber der 
Hintergrund war - noch einmal - die extreme 
Bedrohung durch die redaktionelle Schwäche 
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 zu Anhang: Kommerzialrat Joseph Stefan 
Moser, Moser Holding, Anm. BL 
damals. Dieses auch theoretisch gut 
begründbare Wissen über das Thema 
chronikale Berichterstattung und lokale 
Berichterstattung, ja einen Bunten Dienst hat es 
gegeben damals und die Chronik war aufgeteilt 
auf Ausland und Inland, ganz bewusst, weil die 
bunten Geschichten eben auch in diesen 
Ressorts waren und es eben keine politischen 
Geschichten waren. Und das hat zur Folge 
gehabt, dass ich gesagt, habe, “aus, ich will eine 
ganz normale Struktur haben”. Ich will 
Außenpolitik haben, ich will Innenpolitik haben 
und ich will Chronik haben. Das war ein relativ 
langer Prozess. Und das hat auch wieder mit 
den Geschichten wie den Schichtdiensten zu 
tun gehabt, auch den Nachtdiensten. Und das 
war aus ökonomischer Sicht für die Leute, die 
im Ausland waren, ein großes Thema. Dafür 
mussten wieder Leute aus der 
Auslandsredaktion in die Inlandsredaktion, weil 
sich das von Ressourcen und Kapazitäten 
hinten und vorne nicht ausgegangen ist. Der 
Dienel 
344
 war einer von ihnen, er hat mir einen 
irrsinnigen Baum aufgestellt, mit dem hab ich 
irrsinnig gestritten. Also in der Folge hat das 
schon einen Rattenschwanz an 
organisatorischen Maßnahmen hinten 
nachgezogen. Aber das ist die ganze 
Geschichte.  
 
BL: Wie hat die Personalbeschaffung 
ausgesehen, um so kostengünstig wie 
möglich zu bleiben? 
WV: Also wir haben von außen, nach meiner 
Erinnerung, niemanden geholt, damals 
überhaupt keine Chance. Ich kann Ihnen das 
sagen, das war mit Heinz Tomek einfach super. 
Der hat gesagt: “Ok, das machen wir mit 
Freien.” Das Thema begleitet uns lange mit den 
Freien. Und im Bereich Personalkosten war 
überhaupt keine Chance, also Personalkosten 
zu steigern und in dieser Phase Leute 
anzustellen. Im Gegenteil. Wie ich gekommen 
bin waren sie in Summe knapp 150 und den 
Personalstand haben wir reduziert bis 1987 auf 
111, das 111 hab ich noch im Kopf. 1987 war 
der absolut niedrigste Personalstand. Und auch 
der niedrigste Personalstand wie man es 
zurückverfolgen konnte bis Anfang der 50er 
Jahre. Das war wirklich sehr wenig. In 
Wirklichkeit ging es aufgrund dieser weiterhin 
bestehenden kontinuierlichen Verlustsituation 
um keine Kosten. Also von Personalaufstocken, 
neue Leute, keine Rede. Also das ist alles aus 
der bestehenden Mannschaft gekommen. Und 
noch einmal, ich kann es nicht oft genug sagen, 
ohne Heinz Tomek wäre es nicht gegangen. Als 
Geschäftsführer kannst du dir zwar was 
aufzeichnen, aber wenn du niemanden hast, der 
das prägt und der dahinter steht, wäre es nicht 
gegangen. Schönherr, das ist diese 
Schulmeister-Generation, der Schulmeister hat 
das gehasst, dieses Chronik-Thema. Und das 
                                                          
344
 zu Anhang: Redakteur Robert Dienel, 
Anm. BL 
  
137 
 
war ihm so was von lästig und zuwider. Politik 
und Kultur, das waren die klassischen 
Geschichten. Und Schönherr hat ihn gebremst, 
aber es auch nicht wirklich unterstützt, kann ich 
mich erinnern.  
 
BL: Hat es zur Gründung ein genaues 
Konzept gegeben? 
WV: Naja, wenn Sie mich jetzt so fragen, hätte 
ich Ihnen gesagt, dann hat mir Heinz Tomek 
schon ein Papier gegeben. Ich glaub schon, 
dass es ein Papier gegeben hat. 
 
BL: Wissen Sie noch, wie das ausgesehen 
hat? 
WV: Nein, keine Ahnung. Ich will es nicht 
schwören. Ich bin nicht sicher, als ich das erste 
Gespräch mit Schönherr geführt habe, ob er mir 
da nicht gesagt hat, der Heinz Tomek hat ein 
Papier gemacht dazu. Also wenn Sie mich das 
jetzt so fragen, dann habe ich das 
möglicherweise so in Erinnerung. Das Papier - 
keine Ahnung – gibt es nicht mehr. Und was da 
drinnen gestanden ist, weiß ich auch nicht.  
 
BL: Hat man sich mit anderen 
Chronikredaktionen ausgetauscht? 
WV: Also das hat schon sehr viel mit dem 
Studium zu tun. Wir haben während des 
Studiums eine sehr große Studie gemacht zu 
Struktur in österreichischen Tageszeitungen. Zu 
dem Thema hat es bis dahin überhaupt nichts 
gegeben. Und diese Studie war - ich weiß nicht - 
ein Schlüsselerlebnis für meinen ganzen 
weiteren Berufsweg. Der damalige Professor in 
Salzburg war Günter Kieslich. Dazu muss ich 
sagen, wie ich begonnen habe in Salzburg, war 
es das erste Semester, wo es das Institut 
überhaupt gegeben hat. Das heißt wir waren 20 
im ersten Semester, das kannst du dir nicht 
vorstellen. Und der hat von Anbeginn an die 
tollsten Forschungsprojekte aus Deutschland 
angekarrt gehabt. Und unter anderem es gibt 
nichts, es gibt keine Unterlagen, es gibt kein 
Wissen über die Struktur der österreichischen 
Zeitungen. Und dieses Thema lag ihm sehr am 
Herzen. Und da waren wir ein paar - ein paar 
prominente Namen wie den Heinz Pürer, der 
jetzt schon lange Professor in München ist, und 
der Thomas Bauer war dabei und der Walter 
Hömberg, der in Eichstett Professor ist, - also da 
waren wir so ein paar, in dieser 
Kernmannschaft. Gut, und dann ist Kieslich 
völlig überraschend von einem auf den anderen 
Tag gestorben. Wir waren damals wie vom 
Donner gerührt. Also zu dem haben wir eine 
ganz enge Relation gehabt. Die ist so stark, 
dass wir uns weiterhin am Todestag vom 
Kieslich, weiß ich nicht, nach 40 Jahren alle 
zwei Jahre treffen. Das ist wirklich unglaublich. 
Und Heinz Pürer und ich haben damals gesagt, 
wir führen - das war ja während des Semesters, 
als das passiert ist - wir führen dieses 
Proseminar zu Ende. Das war groß, da waren 
40 Leute oder was. Und nichts mit Computer, da 
hatten wir noch die alten Lochkarten mit 
Durchstechen. Und wir sind nicht fertig 
geworden und haben ein zweites Semester 
angehängt, ein zweites Proseminar. Und wir 
haben wieder so 30 bis 40 Stunden gehabt, 
nichts Zeugnis, nichts Schein. Und wirklich viel 
Arbeit, das haben wir irgendwie organisiert 
gehabt. Und ich war von dem Thema her sehr, 
sehr intensiv konfrontiert und wusste Bescheid 
über die innere Struktur von österreichischen 
Zeitungen. Und in dieser Kombination, also das 
Wissen über die Relevanz, also das war eines 
der ganz großen Themen vom Kieslich, mit der 
Kenntnis der Struktur der Zeitungen und dann 
diese endlosen Diskussionen mit Schulmeister 
über Chronik und Lokales, punkt aus. Das war 
alles. Wir haben keine Umfragen gemacht. Mein 
Argument war, alle haben es und es kann nicht 
sein, dass wir es nicht haben. Und wenn wir 
unsere Funktion als Dienstleister gegenüber 
den Zeitungen erfüllen wollen, müssen wir ein 
entsprechendes Angebot haben. Das witzige 
daran ist, dass dann der Begriff Chronik 
irgendwann ein Standardbegriff geworden ist. 
Aber immer wieder, ohne Heinz Tomek wäre es 
nicht gegangen. Schönherr, ich will es nicht 
kritisch werten. Ich habe mir immer gedacht, 
also wenn ich - gut ich war dann auch lange 
genug Geschäftsführer - aber ich habe mir 
damals gedacht, wenn ich 25 Jahre lang 
Chefredakteur bin, und das war er damals 
ungefähr, und ich bin dann draufgekommen, 
dass er überhaupt nicht da ist und nur auf 
Reisen und so, dann reicht es mir 
wahrscheinlich auch. Also Innovator war er 
nicht.  
 
BL: In dieser Zeit ist doch die “Krone” von 
der Auflagenzahl her sehr stark geworden. 
Hat die “Krone” hier auch ihr Schäuflein 
nachgelegt und sind die anderen Zeitungen 
in starker Konkurrenz zu ihr gestanden? 
WV: Nein, ich kann Ihnen noch einmal sagen, 
weder haben wir irgendwie systematisch mit 
den Zeitungen geredet, ob sie es brauchen, 
geschweige denn gab es irgendeinen Impuls 
von Seiten der Verleger, APA, machts da was. 
In Richtung redaktioneller Inhalte gab es alle 26 
Jahre, kann ich sagen nie, naja, vielleicht ein bis 
zwei Geschichten. Also redaktionelle Themen 
gab es im Vorstand nie, das waren immer 
wirtschaftliche Themen und Strategien. Ich 
habe mir das eingebildet, dass wir das brauchen 
und das haben wir halt gemacht. Ich schließe es 
aber nicht aus, dass das für mich in diesem 
Diskurs damals ein weiteres Argument war, 
schauts euch die “Krone” an oder die 
Entwicklung der “Krone“. Wir haben damals 
schon im gesamten Kundenverständnis 
innerhalb der APA, also mit den Eigentümern 
gab es bei all diesen extremen zentrifugalen 
Entwicklungen, die es in diesem Unternehmen 
gegeben hat - der hat gekündigt, der will wieder 
kündigen, die haben überlegt, ob sie kündigen 
wollen - war die “Krone” als gemeinsames 
Feinbild eine Klammer, die uns sehr geholfen 
hat in dieser Phase. Wenn wir einen 
gemeinsamen Feind damals nicht gehabt 
hätten, weiß ich auch nicht, ob wir es 
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überstanden hätten. Wenn, dann war es 
irgendein Argument von mir. Es kann sein, dass 
in den Gesprächen mit Heinz Tomek wir dieses 
Argument verwendet haben mit der 
“Kronen-Zeitung“. Aber wenn, dann war es ein 
Argument von uns. Von außen ist da nichts 
gekommen.  
 
 
BL: Hat es dann nach der Gründung eine 
Reaktion von außen gegeben, das ist gut, 
das ist schlecht, das ist das, was wir 
brauchen? 
WV: Es war anders, auf der Ebene Eigentümer, 
Vorstand 100-prozentig nichts. Das Problem 
damals war ein ganz anderes. Das Wasser ist 
wirklich bis da gestanden 
345
.Das waren 
unglaubliche Zeiten. Sie müssen sich folgende 
Geschichte vorstellen. Eugen Russ war damals 
21. Ich hab noch seinen Onkel gekannt, der 
hieß auch Eugen. Den habe ich zwei Mal bei 
einer Sitzung gesehen, ein ganz lieber Mann, 
ein ganz ein reizender. Und dann kommt ein 
21-jähriger Eugen Russ. Und dann gab es den 
Chefredakteur Franz Ortner, also aus dieser 
Ortner-Familie, eine irrsinnige starke 
Persönlichkeit. Wenn man dort in die Redaktion 
gekommen ist, da bist du von der Straße 
reingekommen, da saß die Redaktion, und alle 
haben zum Fenster zur Straße hingeschaut. 
Und hinten, auf der hinteren Seite des Raumes 
war ein Podest, drei mal vier Meter, dort war ein 
Schreibtisch und eine Couch. Und im Rücken 
der Mannschaft thronte der Herr Ortner. Das 
musst du dir einmal vorstellen. Das Konzept war 
also sie kündigen gleichzeitig, also TT und VN. 
Aber die VN haben das zu spät weggeschickt, 
deshalb war die Gleichzeitigkeit nicht da. Und 
ich bin in diesem Jahr 1983 - so oft war ich nie 
wieder in meinem Leben in Tirol und in 
Vorarlberg wie in diesem Jahr dann - ich war 
irrsinnig oft dort und habe hunderte Gespräche 
geführt. Aber die ersten Gespräche mit dem 
Eugen Russ und dem Ortner, und die Kosten 
sind so hoch und die Qualität des Dienstes und 
immer wieder die Qualität des Dienstes und die 
Kosten. Und “Herr Vyslozil, Sie wissen doch 
ganz genau, wenn Sie die APA auf der grünen 
Wiese gründen würden, dann würden Sie das 
viel schlanker und viel kostengünstiger und bla 
bla machen.” „Ja, eh. Aber auch auf der neuen 
grünen Wiese geht nichts.” Aber wo immer ich 
hingegangen bin, diese unendlich langen 
Gespräch mit dem Kommerzialrat Moser, es hat 
sich immer formal um die inhaltliche Qualität 
gedreht, auch wenn jedem klar war, der ein 
bisschen hineingeschaut hat, dass es um etwas 
ganz Anderes gegangen ist. Und das hat mich 
dazu bewogen, anzuregen und dann auch 
umzusetzen diese Chefredakteurstagung. 
Diese jährliche Chefredakteurstagung habe ich 
damals ins Leben gerufen. Weil ich gesagt 
habe, wir brauchen ein Feedback von den 
Redaktionen. Auf der Ebene der 
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Geschäftsführer ist das kein Thema, da haben 
wir andere Themen. Aber wir brauchen eine 
Plattform.  
 
BL: Ab wann war das? 
WV: 1983. Das war auch eine ganz frühe 
Entscheidung. Bei den Vorarlberger 
Nachrichten, ich kann mich nicht mehr erinnern, 
sieben oder acht Jahre davor war jemand das 
letzte Mal bei den Vorarlberger Nachrichten und 
hat die besucht. Die Korrespondenten, die wir 
gehabt haben, in Tirol gab es irgendeinen, 
zahnlosen, alkoholkranken Herrn weiß ich nicht 
mehr, schrecklich. Einfach schrecklich. Es war 
einfach schrecklich. Und diese Idee mit der 
Chefredakteurstagung war ja keine Geschichte, 
die nur in meinem Kopf entstanden ist. Ich hab 
nur gewusst, wir brauchen so etwas. Und dann 
habe ich gesehen, die AP hat damals gehabt, 
ich glaube das hieß “editorial commit”. Da 
haben sich die Kunden, also die 
Redaktionsvertreter getroffen und über den 
AP-Dienst geredet. Aber viel intensiver, als wir 
das dann bei der Chefredakteurstagung 
gemacht haben. Und ich habe mir gedacht, das 
Format passt für uns nicht, das ist zu schwer, 
das ist zu groß. Da hat keiner die Zeit, dass er 
sich stundenlang hinsetzt. Ich wusste, wir 
brauchen irgendetwas, wo wir mit den 
Redaktionen ins Gespräch kommen, wo wir die 
APA mit einbinden. Aber wenn Sie so wollen, 
abgekupfert ist diese Idee zu dieser Plattform 
von der AP her. Die Idee zur 
Chefredakteurstagung war meine Idee, aber zu 
sagen, das machen wir als Instrument der 
Kommunikation kam von der AP. Auf der Ebene 
sind sicher auch Chronikthemen diskutiert 
worden. Aber wir haben mit dieser neuen 
Chronik blitzartig einen Schritt nach vorne 
gemacht. Aber die dominanten Themen waren 
damals trotzdem ganz andere, das waren die 
Schwächen in allen anderen Bereichen. Und es 
war ja witzig, diese Chefredakteurstagung habe 
ich geleitet als Geschäftsführer bis der Herr 
Nowak 
346
 gekommen ist. Und das fand ich 
klasse, das war auch für mich irrsinnig 
interessant. Wir hatten ein gemeinsames 
Verständnis oder ich konnte in der Diskussion 
mit der Redaktion also immer wieder referieren, 
das ist nicht die Idee vom Herrn Vyslozil, 
sondern wir wollen umsetzen, was die uns so 
sagen. Ja, so ungefähr.  
 
BL: Wissen Sie, ob andere Agenturen zu 
dieser Zeit Chronikredaktionen hatten? 
WV: Nach meinem Wissen hat keine Agentur 
bis heute eine Chronik. Die dpa hat weiterhin 
das Vermischte. Und ob der Terminus 
Vermischtes damals schon war. Ich hab in 
Erinnerung, dass ich den Begriff Bunter Dienst 
irgendwo gehört hätte. Ich kann es nicht 
schwören, aber ich glaube, dass die dpa damals 
auch Bunter Dienst hieß. Die Entscheidung, 
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eine Chronikredaktion zu machen, war ein 
Unikat hier im Vergleich mit anderen 
deutschsprachigen Agenturen. Aber ich glaube 
nicht, dass die AP eine Chronikredaktion hat. 
Ich würde mich wundern, da bin ich gespannt. 
Bei der dpa heißt das unter Garantie noch 
Vermischtes. Und das ist unter CA codiert. Ich 
bin überzeugt, dass wir das übersetzen. Also 
die dpa, das weiß ich 100-prozentig, weil wir am 
Rande immer wieder darüber geredet haben, 
die haben keine Chronikredaktion. 
 
 
BL: Wie hat der Ausbau der 
Chronikredaktion in der APA ausgesehen? 
WV: Ich weiß nicht mehr genau, wann Herr 
Nowak gekommen ist. Ich glaube, das war 
1987. Nowak waren diese ganzen inhaltlichen 
Themen ein Mega-Anliegen logischerweise. 
Und als Nowak kam, hat es in der gesamten 
Entwicklung der Redaktion schon einen riesigen 
Sprung in jeder Hinsicht gegeben. Und das war 
auch die Phase, ab wann ich mich dann mit 
redaktionellen Geschichten, mit inhaltlichen 
Dingen fast nicht mehr auseinandergesetzt 
habe. Es gab vier redaktionelle Innovationen, 
die ich initiiert habe. Das war die Chronik, das 
war die Medienberichterstattung, das war die 
Bildredaktion und das war die Grafik. Und sagen 
wir noch Chefredakteurstagung. Also das waren 
die großen Innovationen. Ich würde sagen, der 
systematische Chronikausbau hat in 
Wirklichkeit unter Nowak begonnen. Und das 
hat wieder auch zu tun, dass für uns in der 
gesamten wirtschaftlichen Entwicklung dieses 
Jahr 1987 so ein Schlüsseljahr war. 1987 hat 
sich alles gedreht. 1987 war das schwierigste 
Jahr bis dahin. 1987 haben wir auch mit dem 
Bild angefangen. Weil das Budget für 1988 war 
das erste mit Herrn Nowak und das war irrsinnig 
schwierig. Jesus na, das war legendär. Wir 
haben das immer so gemacht, wir hatten immer 
zwei Zahlenberge. Der eine war die Summe der 
Erlöse oder Summe der erwartenden Erlöse 
und die Summe der erwartenden Kosten. Und 
da gab es immer ein Delta, no na. Und das hat 
damals um über 30 Millionen Schilling 
auseinander geklafft, bei einem Umsatz von - 
weiß ich nicht 120 Millionen, also irrsinnig. Und 
ich habe damals gesagt - da haben wir da 
draußen noch ein riesiges Konferenzzimmer 
gehabt mit so einem riesigen Tisch - und ich 
habe zu dieser Sitzung eingeladen und ich habe 
gesagt, wir verlassen dieses Zimmer erst, wenn 
die 30 Millionen weg sind. Und es war wirklich 
schrecklich. Und Nowak hat sich mit Händen 
und Füßen gewehrt. Und ich mich auch. Das 
weiß ich jetzt, jede Neubesetzung im 
redaktionellen Bereich brachte eine 
Qualitätsverbesserung, aber gleichzeitig eine 
Kostensteigerung. Jeder, der gekommen ist, hat 
gesagt, so da investieren wir da rein, das ist 
mein Thema und jedes Mal waren volle 
Argumente da, dass man das wirklich so 
machen soll. Und so war das mit Nowak 
besonders krass. Ich glaube ja, dass ihm die 
erste Sitzung fürchterlich getroffen hat. Er war ja 
ganz andere Geschichten gewohnt vom Moser. 
Also ich glaube, unser ambivalentes Verhältnis 
hat bei dieser Sitzung schon begonnen. Er hat 
mir dann am Schluss auch, nach dem 
Schlaganfall, es war ja relativ aufwändig und 
mühsam ihn aus Amerika zurückzubringen, da 
habe ich ihm im Spital besucht, da hat er 
gesagt, es ist ja toll, dass ich das gemacht habe, 
aber er hat sich überlegt, warum er diesen 
Schlaganfall hatte, weil diese 
Budgetverhandlungen so brutal waren. Das 
muss eine Wirkung gehabt haben, der 
Schlaganfall war im Frühjahr und die 
Verhandlungen waren irgendwann im Herbst. 
Aber ich bin absolut sicher, dass - man müsste 
sichergehen, wann die personelle Trennung in 
der Ressortleitung gewesen ist, das war ein 
bisschen später noch, glaube ich - aber ab dann 
ist es unter Garantie zum systematischen 
Ausbau gekommen.  
 
BL: Was waren die technischen 
Meilensteine in dieser Zeit, was die 
Redaktion betroffen hat? 
WV: Es gibt in dieser APA-Geschichte einen 
absolut entscheidenden Meilenstein, das war 
das Datenbanksystem. In letzter Konsequenz 
ging es um die Entscheidung, dieses 
Medienverbundnetz 1984 zu bauen. Das war 
eine Entscheidung unter extrem hohem Risiko. 
Und im Rückblick verstehe ich überhaupt nicht, 
dass mir das gelungen ist, das durchzusetzen. 
Aber die Geschichte ist simpel. In der “Presse” 
hatte ich einige konkrete Jobs gehabt, ich war 
verantwortlich für die ganze technische 
Produktion und Druckerei und die ganzen 
Schnittstellen dorthin. Und unter anderem hatte 
ich den Auftrag, machen Sie was mit dem 
Archiv.  
 
BL: Wie hat das früher ausgesehen? 
WV: Das Archiv? Das waren einfache lose 
Zetteln, sorgfältigst abgelegt. Ein riesiges Archiv 
mit sechs oder acht hochqualifizierten Damen, 
alle mit einem Studiumsabschluss. Und es hat 
fast ein ganzes Stockwerk an Fläche gebraucht. 
Das musste gebolzt sein, da wurden Träger 
eingezogen, weil das so schwer war. Die 
Botschaft war, verheizen Sie es, verbrennen Sie 
es, verschenken Sie es, aber schauen Sie, dass 
diese Kästen da wegkommen. Und ich habe 
mich dann intensiv damit auseinander gesetzt. 
Im Schnitt gab es am Tag - wenn ich das richtig 
im Kopf habe, diese Zahl hat sich eingeprägt - 
zwölf oder 14 Abfragen. Und ich habe immer 
gesagt, diese eine Abfrage kannst du in Gold 
aufwiegen. Aber natürlich habe ich verstanden, 
was die Qualität eines Archivs ist und habe 
intensiv gelernt.  
 
BL: War das damals noch in der Börse? 
WV: Nein, das war schon in der Gundoldstraße, 
im siebenten oder achten Stock. 
 
BL: Und da ist nie ein Zettel verloren 
gegangen? 
WV: Na sicher. Die Frau Dr. Aglae Eidlitz, 
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Ehefrau von Johannes Eidlitz, ganz prominente 
Figuren im Widerstand 1945, war dort die 
Chefin. Also das waren Kaliber. Da haben sich 
alle gefürchtet. Einen Zettel verlieren, da hat es 
was gegeben.  
 
BL: Ich denke nur an die chaotischen 
Zustände in Redaktionen, wenn etwas 
schnell gehen soll. Wie hat das Ablegen und 
Archivieren funktioniert? 
WV: Da waren diese sechs oder sieben Damen. 
Da hast du nichts selber machen dürfen. Da bist 
du hingegangen und hast gesagt, ich brauche. 
Die sind dann zur Lade gegangen und haben 
das rausgesucht. Die haben dir dann das 
Dossier in die Hand gedrückt. Dann hast du dich 
dort hingesetzt, das hast du nicht mitnehmen 
dürfen, sondern dort hingesetzt und hast dort 
dann gearbeitet. 
 
BL: Wie war das sortiert? 
WV: Das war ein alphanumerisches System, 
ganz komplex, habe ich nie durchschaut. Der 
Beruf des Dokumentars ist wirklich ein Beruf, 
das kannst du in Deutschland weiterhin 
studieren. Und diese Ablagesysteme, da gibt es 
hunderttausende. Eines der Themen, die man 
dort lernt, sind diese alphanumerischen 
Ablagesysteme. Also mit Verschenken war da 
nichts, verheizen habe ich mich nicht getraut, 
aber ich habe verstanden, welche Relevanz das 
Archiv für Redaktion hat. Und ich habe gewusst, 
dass es sonst bei Zeitungen, also Medien, bis 
auf kleine Handarchive nichts gegeben hat. Und 
es hat niemand ein Archiv gehabt, ein 
substanzielles. Und als ich in die APA 
gekommen bin und mir gedacht habe, was 
könnten wir denn eigentlich machen. Und es 
war völlig klar, wenn uns damals nichts 
eingefallen wäre, dann wäre maximal vier Jahre 
später die APA endgültig tot gewesen. Also die 
Geschichte mit Wasser bis da her hat uns schon 
sehr motiviert und angestachelt - no na. Es war 
relativ leicht zu kommunizieren, Freunde, jetzt 
reißen wir uns aber alle zusammen, weil sonst 
sperren wir wirklich zu. Mein Idee war einfach zu 
sagen, also einfach ist zu leicht gesagt, aber die 
Idee war, kann man nicht in der APA quasi ein 
zentrales Archiv machen und die Kosten durch 
16 teilen. Also alle brauchen wir ein gescheites 
Archiv, also machen wir in der APA ein 
gescheites Archiv. Aber nicht die APA trägt die 
Kosten, sondern jeder beteiligt sich, so im Sinne 
des genossenschaftlichen Modells, also 
gemeinwirtschaftlich. Wir machen eine 
gemeinsame Leistung und teilen uns dann die 
Kosten. Das war der erste Gedanke, aber das 
war der entscheidende Gedanke. Und die 
nächste Überlegung war dann, gut das ist die 
richtige Richtung, aber wie kommt eine Zeitung 
in Graz oder in Vorarlberg zu den Inhalten in 
diesem zentralen Archiv. Damit war klar, das 
geht nur über eine Datenbank-System, den 
Begriff Interaktivität haben wir damals noch 
nicht gekannt, aber halt über so etwas. Das war 
sozusagen die interne Überlegung. Dann gab 
es noch eine zweite Geschichte, da gab es das 
Jahr 1983, Jahresende 1983, also ein Jahr nach 
Kündigung der Vorarlberger Nachrichten. Also 
in diesem Jahr hatte ich hunderte Gespräche in 
Tirol und Vorarlberg. Und irgendwann komme 
ich zu Kommerzialrat Moser im Sommer des 
Jahres 1983 und er sagt: “Ich habe mir das 
überlegt, das gefällt mir, wie Sie das machen. 
Wir ziehen die Kündigung zurück.” Also fahre 
ich voller Triumph und Eifer wieder zurück nach 
Wien. Dann kommt Anfang Dezember 1983, da 
macht der VÖZ immer einen Heurigen. Und um 
Mitternacht bei diesem Heurigen, also spät, ist 
der eine Sohn vom Moser dort. Und ich setze 
mich an den Tisch zu ihm. Und er hat schon 
unheimlich viel getrunken gehabt. Und dann 
fängt der an: “Ha, ha, ha, Sie glauben, dass wir 
die Kündigung zurückgenommen haben, aber in 
Wirklichkeit warten wir nur auf Jahresende, 
damit wir das synchron mit Eugen Russ machen 
können und am Jahresende kündigen wir 
wieder.” Das hat er mir erzählt. Daraufhin habe 
ich umgehend eine Vorstandssitzung 
einberufen, oder einen Vorstandsausschuss. 
Und habe erzählt, was da droht. Dann gab es 
eine wilde Geschichte. Die Rücknahme einer 
Kündigung ist ein zweiseitiger Rechtsakt. Wenn 
du kündigst, dann brauchst du nichts machen, 
das ist ein einseitiger Rechtsakt. Da ist das 
Kündigungsschreiben und damit ist die 
Geschichte erledigt. Aber bei der Rücknahme 
der Kündigung, da muss der, bei dem 
ursprünglich gekündigt wurde, zustimmen, dass 
er der Rücknahme zustimmt. Dann haben wir 
folgendes beschlossen, also einen 
Vorstandsbeschluss - wie das so schön heißt - 
hervorgeführt, wenn tatsächlich am 
Jahresende, also Ende Dezember 1983 ein 
Schreiben kommt mit Rücknahme der 
Kündigung, dann wird die APA dieser 
Rücknahme der Kündigung nicht zustimmen. 
Und damit läuft die Belieferung am 31. 
Dezember aus. Und natürlich hat der Moser mit 
der ganzen Geschichte nicht gerechnet. Und er 
hat auch nicht damit gerechnet, dass sein Sohn 
irgendwelche Geschichten erzählt hat. Und es 
war genauso. Fragen Sie mich nicht mehr nach 
dem Datum, aber so 28., 29. Dezember kommt 
dieses Schreiben mit der Rücknahme der 
Kündigung und gleichzeitig erneute Kündigung 
mit Jahresende 1984. Und mit einem 
synchronen Brief der Vorarlberger Nachrichten, 
sie kündigen auch mir Jahresende 1984. So und 
damit trat nun folgendes in Kraft, am 31. 
Dezember ist das abgeschaltet worden beim 
Moser. Und der Moser hatte am 1. Jänner keine 
APA-Meldungen mehr. Die waren völlig vom 
Donner, in keinster Weise vorbereitet, das war 
wirklich Krieg. Dann haben die folgendes 
gemacht, dann haben die einen Mitarbeiter von 
Innsbruck nach Vorarlberg geschickt. Und der 
hat bei den VN die APA-Meldungen 
durchgeschaut und Meldungen, die ihm für die 
TT relevant erschienen sind, hat er dann nach 
Innsbruck gefaxt. Und dann haben wir dann 
eine Geschichte gefunden, eine halbe Seite, 1:1 
eine APA-Geschichte. Und dann gab es eine 
Mörder-Klage nach UWG. Es war eine tolle 
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Geschichte, eine unglaubliche Geschichte. Und 
nach ein paar Wochen sind wir 
draufgekommen, dass wir vergessen haben - 
wir haben alles abgeschaltet in Innsbruck bis 
auf einen Dienst einer anderen Agentur, fragen 
Sie mich nicht mehr was, sagen wir es war AP, 
aber ich kann es nicht mehr schwören. 
Nachdem alles gekündigt war, hätten wir das 
auch abschalten sollen. Aber irrtümlicherweise 
haben wir vergessen, das abzuschalten. 
Damals habe ich den Verantwortlichen betoniert 
nach Strich und Faden. Ich hab ihm gesagt, er 
muss jetzt persönlich zu alle Zeitungen fahren 
und schauen, was dort hinausläuft. Nicht, dass 
wir noch Geschichten haben, die wir nicht 
kennen. So kam er nach Vorarlberg und hatte 
ein langes Gespräch mit dem Chef vom Dienst. 
Und in diesem Gespräch kam wieder die 
redaktionelle Qualität und der teure Dienst. Und 
mit der Geschichte kam er zurück. Und ich habe 
gesagt, aus, wir bieten an, dass alle auf das 
gesamte Material zugreifen können, was die 
APA hat und wenn sie glauben, dass unsere 
Selektion teuer ist, dann sollen sie selber 
selektieren, sie können alles haben. Aber das 
Werkzeug, mit dem das passiert, ist wieder 
dieses Datenbanksystem. Also das war eine 
interne Überlegung mit dieser 
Archiv-Geschichte und auf der anderen Seite 
ein strategisches Argument, um ihnen den Wind 
aus den Segeln zu nehmen. Sozusagen das 
Argument wegzunehmen, ihr macht 
Bios-Geschichten, ihr könnt alles haben, sucht 
es euch aus. Es ging immer um vorgeschobene 
Argumente, in Wirklichkeit ging es um was ganz 
anderes. Diese beiden Dinge haben dafür 
gesorgt, dass wir gesagt haben, wenn wir das 
umsetzen wollen und wir müssen das 
umsetzen, dann muss uns was einfallen. Und 
dann war klar, es geht nur über so ein 
Datennetz. Und dann haben wir ein 64 
Kilobit-Datennetz gebaut. Dieses APA-MVN, 
Mehrwertverbundnetz hieß das, das war ein 64 
Kilobit-Netz und war eines der ersten privaten 
Netze Österreichs und eines der ersten privaten 
Netze in Europa überhaupt. Also es war 
hochinnovativ. Und ich weiß, ich war x-mal bei 
den Generaldirektoren von der Post, weil es 
allen Gesetzen widersprochen hat. Irgendwann 
haben sie gesagt, wenn man die Knoten in der 
Post machen und in den Landeshauptstädten 
machen kann, dann macht es einmal. Im 
Rückblick war das in meinen 26 Jahren mit 
Abstand die wichtigste Entscheidung. Auf dem 
hat sich die gesamte weitere Entwicklung der 
APA gestützt in der letzten Konsequenz. Wenn 
wir das nicht gemacht hätten, dann wäre das 
alles nicht gegangen. Und das war natürlich ein 
großes Investment. Und das Geld haben wir 
überhaupt nicht gehabt. Dann gab es zwei 
Geschichten: Die eine war, ich habe mit den 
Eigentümern geredet im Vorstand. Die haben 
immer gesagt, “Wolfgang, sag uns ein Beispiel, 
wo das geht”. Und ich habe gesagt, ich weiß 
keines, aber ich bin fest davon überzeugt, dass 
das geht. Weil es gab wirklich keines. Und das 
zweite war, dass Falk 
347
 da drüben eine neue 
Druckerei gebaut hat und die Zeitungen waren 
voll damit, dass er Fördermittel von der Stadt 
oder vom Bund bekommen hat von irgendwas 
von einer Milliarde Schilling, so habe ich 
irgendwas im Kopf. Und da habe ich mir immer 
gedacht, wenn der Falk für seine Druckerei eine 
Milliarde bekommt, ich habe ja gar nicht 
gewusst bis dahin, dass man Fördermittel 
bekommen kann, dann gehe ich jetzt zum Bund 
und sage ich will das, was die Zeitungen jedes 
Jahr an Presseförderung bekommen, will ich 
einmal als Investitionsförderung für dieses 
Projekt. Und damals war Franz Vranitzky noch 
Finanzminister und der legendäre Karl Krammer 
war sein Pressesprecher. Und ich kannte Karl 
Krammer von früher von Radio Adria. Ich hatte 
eine ganz legendäre Radioerfahrung, nämlich 
Radiosprecher von Radio Adria. Und da gibt es 
einige witzige Erinnerungen an diese 
Geschichte. Und der Karl Krammer ist ja ein 
außerordentlich heller und schneller. Und mit 
ihm habe ich damals geredet über das Projekt. 
Und er hat in der Sekunde verstanden, worum 
es geht und hat gesagt: “Ja, das ist eine super 
Idee”. Dann gab es ein Gespräch mit dem 
Vranitzky, das war ein kurzes Gespräch, es ging 
in Wirklichkeit alles sehr schnell. Ja und dann 
habe ich Zusage gehabt zu dieser 
Investitionsforderung 
 
BL: Verraten Sie, wie hoch die war? 
WV: Also Größenordnung um die 20 Millionen 
Schilling. Es hat sich dann noch sehr lange 
gezogen, bis wir das Geld bekommen haben. 
Und ich bin ab dann wirklich wie ein 
Wanderprediger durch die Gegend gezogen 
und habe gesagt, Gewinn ist die entscheidende 
Voraussetzung für redaktionelle 
Unabhängigkeit. Und dabei geht es nicht um 
Subventionen, denn nichts ist leichter als 
Nachrichtenagentur als zu einem Politiker 
hinzugehen und zu sagen, ich will eine 
Subvention. Denn jeder verlangt eine 
Gegenleistung und die Gegenleistung ist immer 
das Personal, Einfluss auf das Personal. Ohne 
diese Subventionsförderung hätten wir das nicht 
zusammengebracht und hätte die APA diesen 
Weg nicht gemacht. Das habe ich Vranitzky 
viele Jahre später einmal bei einer Gelegenheit 
gesagt. Ich habe ihm gesagt: “Sie haben sich 
damals wirklich einen historischen Verdienst um 
die APA erworben.” Er hat zwar nicht gewusst, 
wovon ich rede. Das ist auch meine Relation 
zum Karl Krammer, das habe ich ihm nie 
vergessen, das muss man schon sagen. Gut, 
dann hatten wir das Netz und dann hat es noch 
eineinhalb, zwei Jahre gedauert, bis die 
Datenbank fertig war. Aber dann kam der totale 
Hammer, das waren die Anfänge vom AOM. 
Damals hieß es noch IDA, interaktives 
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Datenabrufsystem. Und das war innerhalb von 
einem halben Jahr in den schwarzen Zahlen. 
Das war ein sensationelles Konzept und hat in 
einem Maße gegriffen, das ist unglaublich 
gewesen.  
 
BL: Und wer hat die Daten eingegeben? 
WV: Gar niemand, das Prinzip ist so wie Sie es 
kennen. Dass, was Rudi Horvath mit seiner 
Mannschaft entwickelt hat, Franz Leitner war 
damals Projektleiter, war, dass es zwei 
getrennte Systeme gab, das Eingangssystem 
mit den aktuellen Meldungen und dann gab es 
einen Zeitabstand von einer Stunde und dann 
war es im Archiv. Und was sie 
zusammengebracht haben, war eine Lösung, 
dass zeitgleich die Meldung über das Archiv 
abrufbar gemacht wird. Das war insofern kein 
Archiv, sondern interaktiv in der Sekunde 
abrufbar.  
 
BL: Deswegen beginnt das Archiv der 
APA-Meldungen erst ab 1986? 
WV: Ganz genau, die alten Meldungen ab 1955 
haben wir jetzt erst, vor drei Jahren oder so, 
archiviert. Also wenn Sie mich fragen, was war 
die technische Innovation, dann war das es mit 
Abstand. Und ich erinnere mich an irgendeine 
Chefredakteurstagung, damals hat mich der 
damalige Chefredakteur der “Kleinen Zeitung” 
hoch angesehen. Er hat gesagt, das sei mit 
Abstand, mit Abstand die wichtigste Innovation, 
die die Qualität des Dienstes sprunghaft 
verbessert hat. Das war damals diese 
technische Lösung. Dieses Konzept, diese Idee 
aus dem Jahr 1983, als ich gekommen bin, 
machen wir ein Archiv für alle und teilen uns die 
Kosten - und nicht nur teilen uns die Kosten, 
sondern einen großer Erlösbringer in der 
weiteren Folge - diese Idee ist sensationell 
aufgegangen. Ein Riesenmassel, wenn es 
schief gegangen wäre, wüsste ich nicht, wo die 
APA wäre und wo ich wäre. 
 
BL: Glauben Sie, das der AOM bzw. der 
Vorgänger des AOM eine Art Vorläufer des 
Internet war, nur mit gesicherten 
Meldungen? 
WV: Zum Beispiel da auf der Fachhochschule in 
St. Pölten, da halten sie Vorlesungen zum 
Thema strategisches Management. Ich quäle 
die alle, weil ich sage, ihr lest zu wenig 
Zeitungen, diese Kerle. Und da sagt einer: “Ja, 
Sie sind so auf Zeitungsdrill und Sie verstehen 
nichts von online”. Da habe ich gesagt, das 
erzählt ausgerechnet ihr mir, da wart ihr noch 
gar nicht auf der Welt, da haben wir online 
eingeführt, ewig vor dem Internet. Wir sehen 
das schon ganz dezidiert als Vorläufer von dem, 
was heute absolut Standard ist. 15 Jahre früher 
haben wir mit diesem System begonnen und mit 
dieser Konfektion. Was uns gelungen ist auf 
einer abstrakten Ebene, ist den wahren 
Charakter von Interaktivität zu erkennen und ihn 
auch umzusetzen. Vor allem haben wir ein 
Geschäftsmodell erfunden, das funktioniert und 
zwar bis heute. Zum Unterschied zu allen 
Online-Diensten sonst, die alle fesch sind, aber 
in ganz Europa gibt es vielleicht mit maximal 
drei, vier Ausnahmen, gibt es keinen einzigen, 
der in den schwarzen Zahlen ist. Es machen alle 
Verluste, gut Standard.at sagt zwar, dass sie 
Gewinne machen, aber die VN Vorarlberg 
online machen es nicht. Alle anderen sind 
schwer in den roten Zahlen. Also was uns dort 
gelungen ist, wir haben nicht nur Interaktivität 
und das Potenzial, was da drinnen ist, erkannt, 
wir haben es umgesetzt und ein 
Geschäftsmodell drübergesetzt, ohne dem die 
APA heute nicht vorstellbar wäre. Aber die Idee 
war eine Mission. Machen wir ein Archiv für alle 
und teilen uns die Kosten. Das war eine 
unglaubliche Geschichte. Und den Rudi Horvath 
als kongenialen Partner zu haben und den 
Konrad Tretter. Eigentlich waren wir zu dritt, die 
diese Idee getragen haben. Aber vor allem Rudi 
Horvath, der das erkannt hat und Franz Leitner, 
der dieses Datenbanksystem programmiert hat, 
der mit seiner langen Erfahrung und dem 
Kontakt mit den Redaktionen genau gewusst 
hat, wie eine Redaktion tickt und was eine 
Redaktion braucht. Ich war dann viele Jahre 
später in Hamburg bei der dpa und habe mir ihr 
Redaktionssystem angesehen und war völlig 
von den Socken und das ist noch immer so. 
Nichts kannst du als Redakteur selber machen 
und für die kleinste Kleinigkeit brauchst einen 
Techniker. Ein absoluter Irrsinn. Und mein 
Argument war immer, es muss auch 
geschäftsführersicher sein. Auch ein 
Geschäftsführer muss um Mitternacht das 
System bedienen können, ohne eine Sekretärin 
zu fragen, wie tut man das jetzt.  
 
BL: Wo sehen Sie die Zukunft der APA und 
die Zukunft moderner Medienunternehmen, 
wenn man sich die Entwicklung der 
vergangenen 20 Jahre ansieht? 
WV: Sonst haben Sie keine leichtere Frage? 
Das ist eine ganz eine schwierige Frage, also 
eine extrem schwierige Frage. Es ist überhaupt 
keine Frage, dass die gesamte Medienszene in 
einem totalen Umbruch und in einem totalen 
Transformationsprozess drinnen ist, wo alles in 
Frage gestellt wird. Sämtliche 
Geschäftsmodelle werden in Frage gestellt, in 
direkter Folge dieser Krise. Und da braucht man 
nur bei den Zeitungen schauen, im Schnitt war 
die Erlösteilung - Anzeigenerlöse zu 
Vertriebserlöse - in den letzten Jahren immer 
stärker in Richtung 70 zu 30 zugunsten der 
Anzeigenerlöse. Die Anzeigenerlöse brechen 
ein in einer Größenordnung zwischen 30 und 40 
Prozent. Da kann man sich ungefähr vorstellen, 
was sich da abspielt. Besonders bei Zeitungen 
wie - was weiß ich - “Der Standard“. Das ist 
absolut dramatisch. Das heißt, was hier jetzt 
passiert, wir sehen, was beim ORF passiert, wir 
haben keine Ahnung, was im Bereich der 
Privaten passiert, aber wir können uns es alle 
miteinander ausrechnen, weil die Privaten 
haben in Wirklichkeit nur die Anzeigenerlöse, 
also die Werbeerlöse, sowohl auf der Radio- als 
auch auf der Fernsehseite. Also meine erste 
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These ist, spätestens am Jahresende dieses 
Jahres wird die Medienlandschaft schon ganz 
anders ausschauen als sie jetzt ausschaut. Es 
wird eine massive Konfirmationsbewegung 
geben und es werden aus meiner Sicht auch 
sehr viele Titel verschwinden. Was der 
Medienszene in Summe auf den Kopf fällt jetzt, 
ist die Entwicklung in den letzten Jahren in 
Richtung Gratis-Kontent. Ich habe mich ja 
jahrelang mit Händen und Füßen gewehrt, dass 
die in ihren Online-Diensten ihre Inhalte gratis 
hergeben. Ich habe in der APA, das muss 
gewesen sein 1997 oder 1998 oder 1999, weiß 
ich nicht, so in der Gegend, ein Meeting 
einberufen. Aus den einzelnen Häusern die 
höchsten, die ich irgendwie erwischt habe, die 
für Online zuständig waren. Und das Thema war 
damals, und da waren ein paar Verleger auch 
dabei, legendär und unvergesslich. Damals war 
das noch ein Schimpfwort, aber ich habe 
damals gesagt, ihr entwickelt euch alle zu 
Gratis-Zeitungsverlegern und ihr macht das 
Online-Ding nur, weil eure Kinder gesagt haben, 
das ist gut. Aber ihr habt euch noch nie 
angeschaut, was da passiert, und ihr wisst nicht 
einmal, dass eure wertvollsten Inhalte da gratis 
hergegeben werden. Aber ihr seid total geil 
darauf, möglichst viele Zugriffe zu haben. Und 
ich sage euch, es geht euch nur darum, weil 
euch eure Kinder sagen, das ist klasse. Und 
damals war Michael Fleischhacker dabei, der 
war damals noch bei der “Kleinen Zeitung” und 
mit dem habe ich unheimlich viel gestritten, weil 
der dann gesagt hat, das ist ein völliger 
Blödsinn, was ich sage. Ganz im Gegenteil, es 
werden auch die Gratismodelle der 
Kaufzeitungen so nicht mehr weitergehen und 
es werden auch die Kaufzeitungen alle zu 
Gratiszeitungen werden. Also das hat mir 
gerade noch gepasst. Das war unser erstes 
persönliches Zusammentreffen. Von der 
Geschichte erzählen wir noch beide. Es ist mir 
auch gelungen, bei denen, die bei uns 
besonders hohe Abrufe und Erlöse haben - also 
“Presse“, “Der Standard“, “Kurier“, die dazu zu 
bringen zu sagen, sie lassen den Zugriff aufs 
Archiv nicht großen Freiraum. Spätestens 2004 
ist dann alles gekippt. Und dann war auf einmal 
das Mega-Thema Gratis-Kontent und 
Gratis-Zeitungen und das Mischmodell a la 
“Österreich“, gratis und Verkauf und gratis 
sowieso. Und in Amerika, selbst in Amerika, alle 
Online-Dienste haben umgestellt wegen der 
“New York Times“. Also irgendwann waren wir 
auf der verlorenen Ebene. Punkt ist aber, nur 
damit ist ein ganz elementarer Teil der 
Erlösstruktur der klassischen Medien 
weggefallen oder zunehmend aufgelöst worden, 
nämlich der Erlös aus dem Verkauf der Inhalte. 
Und es ist zu einer totalen Abhängigkeit von 
diesem Anzeigengeschäft gekommen. Und mit 
diesem Mörder-Boom der letzten paar Jahre 
sind alle wie die Narren auf dieses Thema 
Anzeigengeschäft aufgestiegen und das bricht 
jetzt völlig weg. Und es ist überhaupt nicht 
absehbar, wann da wieder Boden zu sehen ist. 
So und zweitens haben wir das Phänomen mit 
Google speziell, das besonders für 
Nachrichtenagenturen im Speziellen eine 
eminente Bedrohungsgefahr darstellt. Also wir 
verkaufen unsere Online-Dienste der Zeitung X, 
die stellt es auf Standard.at und in einer viertel 
Stunde hast du das, was wir mit viel Geld und 
Mühe gemacht haben, für einen sehr günstigen 
Preis an Standard.at verkauft. Das kann man 
auf Feuerland auch abrufen. So und in dieser 
Misere sind wir alle drinnen. Und jetzt fragen Sie 
mich über die Zukunft der 
Nachrichtenagenturen. Ich bin irrsinnig froh, 
zutiefst selig und glücklich, dass mir dieses Ding 
mit der Diversifizierung so gelungen ist über all 
die Jahre. Das war ja kein Zufall, sondern eine 
ganz konsequente Politik zu diversifizieren und 
das auf die Beine zu stellen. Weil es uns 
möglich ist, weiterhin möglich ist, Erlösquellen 
zu erschließen, an die du normalerweise gar 
nicht rankommst. Und die letzte Krise 
2001/2002 hat es damals ja bewiesen, die hat 
rundum in Europa zugeschlagen. Also die 
Zeitungen, das haben wir dann eh alles 
gesehen wie schwer die Zeitungen getroffen 
waren, aber auch die Nachrichtenagenturen 
waren zum Teil massivst bedroht. Ich habe 
dann sehr schnell reagiert bei einer legendären 
Redaktionskonferenz im Herbst 2001, die werde 
ich auch nicht so schnell vergessen. Im Frühjahr 
haben wir noch gesagt, das war das beste 
Ergebnis aller Zeiten, das Jahresergebnis 2000, 
und im Herbst habe ich eine Sitzung der 
gesamten Redaktion einberufen und habe 
gesagt, es wird ein dramatisches Jahr 
2001/2002 werden und wir müssen massiv auf 
der Kostenseite einsparen. Und ich weiß am 
Ende habe ich einen irrsinnig trockenen Mund 
gehabt. Und die Redaktion hat gesagt - gut 
nachzuvollziehen: “Der spinnt.” Vor drei 
Monaten erzählt er uns noch das beste Jahr 
aller Zeiten und jetzt fängt er an mit 
irgendwelchen Geschichten. Aber dieses ganz 
rasche Reagieren und die Tatsache, dass wir 
vorbereitet hatten - nichtwissend was da alles 
kommt - diese Austöchterung von OTS, IT und 
DeFacto. Und diese Austöchterung hat 
gleichzeitig zu einer unglaublichen 
Ertragsverbesserung geführt. Ich hab das nie 
verstanden, warum das der Fall ist, weil ich 
immer geglaubt habe, wir haben ein ganz ein 
scharfes Kostenmanagement, aber in 
Wirklichkeit sind die Erträge, die da unter dem 
Strich herausgekommen sind bei den 
ausgegliederten Unternehmen wesentlich 
besser gewesen als sie noch in der Phase, als 
sie integriert waren, Bestandteil des 
Stammunternehmens waren. Und durch puren 
Zufall - es hat ja alles eine lange Vorlaufzeit und 
Planung gehabt - ist alles zur gleichen Zeit 
aufgegangen. Das heißt ich habe gleichzeitig 
massives Kostenmanagement gehabt und 
zusätzlich diese neue Struktur und damit eine 
viel breitere Diversifizierung auf den Beinen 
gehabt, sodass wir diese schwierige Delle, die 
bei der sda in der Schweiz beinahe zum 
Konkurs geführt hat und die Krise, in der die dpa 
jetzt drinnen ist, ist in Wirklichkeit zu einem 
  
144 
 
wesentlichen Teil noch immer Folge dieser 
unbewegten Krise des Jahres 2001/2002, weil 
die damals überhaupt nicht reagiert haben. Erst 
2004/2005 haben sie erst angefangen zu 
reagieren, viel zu spät. Und damals hat das 
begonnen. Und jetzt ist fast jeden Tag eine 
große Geschichte in deutschen Zeitungen, dass 
das genossenschaftliche Modell zerbricht und 
wie lange gibt es die dpa noch. Und ein 
wesentlicher Teil ist die unbewältigte 
Geschichte der Krise aus dem Jahr 2002. Was 
ich sagen möchte, diese Diversifizierungspolitik, 
nämlich diese breit aufgestellt sein mit diesen 
vier Geschäftsfeldern, das lässt uns gut 
aufgestellt sein. Aber wir sollten uns überhaupt 
keiner Illusion hingeben. Man kann es sich ja 
ausrechnen, ich schau mir an, wie viele 
Privatradios und Privatfernsehen es am 
Jahresende noch geben wird. In Summe sind 
das in Relation zum Gesamtumsatz der APA 
keine Häuser, aber ich würde sagen 1,5 
Millionen Euro. Und das ist immer reiner 
Deckungsbeitrag. Weil wenn du im Basisdienst 
drei Kunden hast oder zehn Kunden hast, die 
Kosten vom Basisdienst sind immer die 
gleichen. Du hast keine zusätzlichen Kosten, ob 
du jetzt die Zeitung “Österreich” dabei hast oder 
“Österreich” nicht dabei hast. Es ist anders als 
bei anderen Geschäften, fällt ein anderes 
Geschäft weg, fallen auch substantielle Kosten 
weg. Wenn beim Basisdienst speziell etwas 
wegfällt, dann fällt auf der Kostenseite nichts 
weg, aber alles, was wir bisher an Erlösen 
hatten ist nahezu zu 100 Prozent, also doppelt 
und dreifach schmerzhaft. Also das muss man 
relativ sehr realistisch sehen. Was immer da 
beim ORF kommt am Ende des Tages, was 
immer Josef Pröll in der nächsten Woche in 
seiner Budgetrede erzählt, aber jeder, der 
nachdenkt, weiß, das kann nur ein dickstes 
Ende werden. Also ich sage die APA ist - auch 
im Vergleich mit den anderen Agenturen - 
glaube ich extrem gut aufgestellt. Und die APA - 
das ist ein Konzept von Peter Kropsch, das er 
mit Nachdruck betreibt seit einem guten Jahr - 
nämliche technische Lösungen zu entwickeln, 
wie die Zeitungen über ihre Onlinedienste ohne 
Google trotzdem zu ihren Werbeerlösen 
kommen. Hochkomplexes Thema. Die 
funktionieren im Prinzip wie ein ähnliches 
Modell wie Google und sind noch weit davon 
entfernt fertig entwickelt zu sein. Aber es sind 
sehr vielversprechende Innovationen und 
Investitionsprojekte. Und die APA hat eine 
große Chance da rund um die IT im Bereich von 
Outsourcing Dinge zustande zu bringen, die 
früher nicht gegangen wären. Wenn man auf die 
Kosten schaut, dann ist es eine Option 
outzusourcen, weil das Outsource billiger ist, als 
wenn du es selber machst. Und da sind ein paar 
- ich bin zwar nicht am allerneuesten Stand - 
wirklich große Geschichten im Busch. Und ich 
bin nahezu ganz sicher, dass es funktionieren 
wird. Wir werden schauen, was beim ORF 
rauskommt, wenn die nicht anfangen 
outzusourcen. Aber was das Kerngeschäft per 
se betrifft - also klassische Nachrichtenagentur, 
klassischer Basisdienst - fürchte ich - wird es 
auf einer Zeitachse zu einer kontinuierlichen 
Korrosion kommen. Und wie das 
Geschäftsmodell in zehn Jahren aussehen wird, 
von Nachrichtenagenturen, trau ich mir ehrlich 
gesagt überhaupt nicht zu sagen. Aber ich bin 
sicher, es wird anders ausschauen. Dieses 
traditionelle Geschäftsmodell, das uns 150 
Jahre begleitet hat oder 60 Jahre begleitet hat, 
wird in dieser Form meiner Einschätzung nach 
so nicht mehr funktionieren. Aber noch einmal, 
mehr dürfen Sie mich nicht fragen. 
 
BL: Wo sehen Sie die 
Chronikberichterstattung in Zukunft, 
insbesondere Softnews wie bunte 
Geschichten, Lifestyle, Mode, Leute? 
WV: Ich bin da jetzt auf der Fachhochschule in 
St. Pölten gelandet. Und die machen mich ja 
ganz krank die Studenten. Sie sind ja total lieb, 
irrsinnig engagiert und fleißig. Aber mit 
Medienkonsum machen sie mich richtig krank. 
Und vorher im Spätherbst des Vorjahres haben 
wir dort ein Forschungsprojekt, das die APA 
finanziert auf drei Jahre, mit vollem 
Primärauftrag, nämlich zu erforschen und 
konkrete Modelle zu liefern, wie das 
Medienkonsumverhalten der zukünftigen Eliten 
aussieht. Ich habe schon vor längerer Zeit 
gesagt, wir müssen irrsinnig aufpassen, wenn 
die jetzige Generation an “Digital Natives” in 
Positionen gekommen sind, wo sie 
Entscheidungsträger sind, dann kann es sein, 
dass sie sagen, ich bin groß geworden mit 
Google und so, ich weiß genau, wie man 
recherchiert. Und dann bin ich in einer 
beruflichen Situation und bin konfrontiert mit der 
APA und die APA ist so teuer und eigentlich 
brauch ich das überhaupt nicht. Die Qualität 
dessen, was ich in Google finde, ist in der 
Relation zu dem, was ich in der APA finde, zwar 
nur 80 Prozent, aber dafür ist es gratis. Bei der 
APA habe ich zwar 100 Prozent, aber es kostet 
was. Dann sage ich, ich verzichte lieber auf die 
APA. Dann ist der Regierungswechsel der 
vorigen Regierung gekommen. Und wir waren 
vom Donner gerührt, wie das nicht irgendwann 
in der Zukunft passiert, sondern zum ersten Mal 
bereits vor zwei Jahren. Wie auf einmal die 
24-Jährigen in die Kabinette eingezogen sind 
und genau das passiert ist zunächst einmal. 
Aber zum Glück ist die Qualität noch immer so, 
dass sie nach einem kurzen Hänger eh alle 
nicht ohne APA-System auskommen. Und 
deshalb finde ich diese Frage so extrem wichtig, 
wie ist das Medienkonsumverhalten und was 
glauben wir wie das Medienkonsumverhalten 
von zukünftigen Eliten ist, von denen, die jetzt 
18, 20 sind. An dem müssen wir uns jetzt 
orientieren. B2C ist für Nachrichtenagenturen 
wie für uns definitiv kein Thema. Und all unser 
Nachleben kann sich konzentrieren auf den 
B2B-Bereich und dort müssen wir die 
1.000-prozentige Kompetenz haben. Und die 
wirkliche Herausforderung auf der strategischen 
unternehmensplanerischen Ebene ist, was 
gelingt uns im redaktionellen, im inhaltlichen auf 
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die Beine zu stellen, dass diese Zielgruppe, 
wenn sie was brauchen, es bei uns findet und 
nicht anderswo. Das ist einmal die eine Sicht 
und zurück zu der anderen Geschichte, wo ich 
die Chronik sehe. Wir haben die erste 
Untersuchung im Rahmen dieser St. 
Pölten-Geschichte am Tisch, also was nutzen, 
was lesen die jetzt. Und da kommt raus, sie sind 
alle online und lesen nur bunte Geschichten. 
Nur solche Sachen. Das und Sport. Also die 
Holländer zum Beispiel, die ANP in Holland, die 
haben eine eigene große Redaktion aufgebaut, 
nur für die Celebrities. Es greift nicht ganz und 
sie können es nicht durchhalten. Aus meiner 
Sicht gar nicht dumm. Wenn wir uns überlegen, 
was auf alle zukommt und auch auf die APA 
zukommt, sagen wir 2010, 2011, sage ich 
voraus, dass die ökonomische Lage auch in der 
APA ernst sein wird. Und dass es spätestens 
dann zu massiven Kostengeschichten kommen 
muss. Und jetzt kann ich auf der 
Kostenmanagementebene mit primitiven 
Methoden anfangen und sagen ich fahr da jetzt 
quer drüber und sag, ich tu überall ein bisschen 
was weg oder ich sag, ich schau mir wirklich 
Strukturen an. Also von quer Beet drüber halte 
ich überhaupt nichts. Wenn man dann auch die 
Situation nicht nutzt, um Strukturen zu ändern, 
die du normalerweise eh nicht änderst und 
wenn alles gut geht, ist so was nie veränderbar, 
dann gehörst du sowieso geschossen als 
verantwortlicher Manager. Wenn das kommt, 
dann muss ich mir, was jetzt redaktionell die 
Strukturen und Kosten betrifft, dann muss ich 
mir das anschauen. Wie schaut die Angebots- 
und Nachfragesituation tatsächlich aus. Und 
dann schau ich mir an, ehrlich gesagt wie 
umfangreich ist die außenpolitische 
Berichterstattung in den österreichischen 
Medien. Was kommt wo. Egal wo, ob es ORF 
ist, ob es Zeitungen sind. Und dann schau ich 
mir auf der anderen Seite in Relation dazu an, 
wie viel Prozent des Umfangs hat die 
Außenpolitik-Berichterstattung der APA. Dann 
kommt immer das berühmte Argument, ja im 
Außenministerium, das brauchen sie. Keiner 
von uns hat noch je analysiert, wie die 
Informationsversorgung im Außenministerium 
wirklich ist. Also ich bin ganz sicher es wird ein 
paar im Außenministerium geben, die das sehr 
sorgfältig brauchen. Ich will das nicht 
unterschätzen. Ich erinnere mich gut, als diese 
Geschichte war mit den EU-Sanktionen. Und an 
diesem Tag war eine irrsinnige Nachfrage am 
AOM. Und da ist das einzige Mal passiert 
gewesen, dass die Nachfrage so riesig war, 
dass das System nicht zusammengebrochen, 
aber extrem langsam war. Und mich hat damals 
der Chef der Abteilung Beneluxländer 
angerufen. Er hat gesagt, er zahlt mir jeden 
Preis, aber er muss in der Sekunde eine 
Analyse für sein Haus machen. Er zahlt mir 
jeden Preis, wenn ich auf irgendeine Art und 
Weise die APA-Meldungen kontinuierlich 
schicke. Hab ich gesagt, ich würde ja gerne, 
aber es geht nicht. Also man soll das nicht 
unterschätzen. Aber das ist ein ganz ein 
spezifischer Markt und ein ganz spezifisches 
Marktsegment, das wir dort im Bereich 
außenpolitischer Berichterstattung bedienen. 
Das muss man sich ganz genau anschauen und 
man muss sich ganz genau überlegen, was man 
damit tut und ob ich dafür eine eigene Redaktion 
habe. Ich hab ja immer noch die These, das darf 
ich ja nicht laut sagen, aber ich würde an ein 
paar Stellen die großen Auslandsagenturen fast 
aufsparen. Weil was wir aufführen ist ja 
unglaublich. Dann haben wir irgendein großes 
Thema und da geht es dahin. Was war gerade 
jetzt wieder, wo ich mir gedacht habe, das darf 
nicht wahr sein? Und dann kommen fünf 
Agenturen. Und wir machen aus fünf 
Top-Agenturen machen wir die sechste 
Meldung. Und da denk ich mir bei aller Liebe. 
Für die Top-Zeitungen reicht die dpa aus. Und 
wir machen aus fünf noch eine sechste. 
Verlieren natürlich massiv Zeit, eh klar, weil das 
musst du ja einmal bearbeiten. Es ist keine 
einfache Geschichte. Du kannst nicht sagen, so, 
da reduzieren wir um die Hälfte und damit ist 
das Thema erledigt. Aber es ist definitiv ein 
Strukturproblem. Und wir können nicht umhin 
auf der anderen Seite, das wird allen 
schmerzen, aber die unter Anführungszeichen 
chronikalen Themen und die noch verstärkt 
ausgebaut, in welcher Form auch immer - Text, 
Bild, Grafik, Video - die Nachfrage danach wird 
insbesondere in diesen Zeiten der Krise steigen. 
Das Thema wird sein, verstärkte Entlastung als 
publizistische Funktion wahrzunehmen, als 
Konsument. Zurzeit kannst du die Zeitung nicht 
mehr lesen, du kannst sie nicht mehr lesen. Du 
verfällst in tiefste Depression. Und ich bin 
zutiefst überzeugt, dass das Konzept der 
“Presse am Sonntag“, wenn man sich das 
inhaltlich anschaut, aufgehen könnte. Von 
diesem Schmus kommt zum Glück an einem 
Tag nichts vor. Ob dieses Konzept tatsächlich 
aufgeht, ist eine andere Geschichte. Es ist kein 
Zufall, dass es viel mehr Entlastungen gibt. Und 
natürlich viel entlastete Themen habe ich in der 
Redaktion der APA nicht. Gut Kultur hat 
entlastende Themen, Chronik klar, der Sport. 
Und dann wird es schon dünn. Und die Funktion 
der Entlastung, ich glaube, das kann man gar 
nicht hoch genug einschätzen. Dieser Bedarf an 
entlastenden Themen wird unter Garantie 
steigen. Insofern wäre ich, wenn ich 
Chronikredakteur wäre, da wäre ich ziemlich 
entspannt.  
 
BL: Vielen Dank für das Gespräch! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
146 
 
Interview Dr. Peter Wagenhofer 
Wien, am 30. März 2009 
 
(Wagenhofer ist einen Monat nach Gründung 
der Chronikredaktion zum zweiten Mal zur APA 
gekommen und ist bis zu seiner Pensionierung 
geblieben, wo er zum Schluss die Funktion des 
stellvertretenden Ressortleiters inne hatte.) 
 
 
Barbara Lorencz: Wie ist Ihr Name? 
Peter Wagenhofer: Dr. Peter Wagenhofer. 
 
BL: Wie ist Ihr Geburtsdatum? 
PW: 23. Dezember 1941. 
 
BL: Wie haben Sie Ihre journalistische 
Karriere begonnen? 
PW: Die berufliche bei der APA, da war ich 
zunächst vom 1. März 1969 bis zum 31. 
November 1971. Dann war ich bei der UPI in 
Zürich und in Wien bis 1978. Dann war ich beim 
Fernsehen als freier Mitarbeiter ein dreiviertel 
Jahr, da hat sich aber keine Anstellung ergeben. 
Danach war ich Pressechef vom 
Österreichischen Roten Kreuz. Seit 1. März 
1983 war ich wieder bei der APA bis zu meiner 
Pensionierung.  
 
BL: Das heißt, Sie sind kurz nach der 
Gründung der Chronikredaktion wieder zur 
APA gekommen? 
PW: Angefangen haben sie mit der Chronik am 
1. Februar 1983, ich bin dann am 1. März dazu 
gekommen.  
 
BL: Sind Sie dafür geholt worden? 
PW: Jein, jein, ich war beim Roten Kreuz weg 
und habe etwas gesucht. Ich habe durch Zufall 
Heinz Altschuld 
348
 getroffen, der mir gesagt 
hat, “Du, wir bauen da grad was auf, vielleicht ist 
das was für Dich”. Da habe ich gesagt, da bin 
ich gespannt, ob das was wird. Somit war eine 
Rückkehr zur APA möglich.  
 
BL: Sie haben also schon mitbekommen, 
wie die Situation vor Gründung der 
Chronikredaktion war? 
PW: Ich war in der APA in der Redaktion 
Ausland tätig, das Ausland war Außenpolitik 
und Weltchronik. Und ich habe dem Herrn 
Altschul gesagt, warum nicht. Und es hat 
geheißen, sie machen etwas Neues, sie 
machen eine Chronikredaktion. Das hat mir 
eigentlich gepasst, denn tierisch ernste Politik 
war nie ganz meins. Ich war immer froh, wenn 
ich auch ein bisschen bunte Geschichten oder 
Chronik recherchieren, schreiben oder 
übersetzen konnte.  
 
BL: Welche Redaktion hat es zuvor 
gegeben? 
PW: Ausland, Inland, Wirtschaft, Sport, Kultur - 
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das waren sie. Der bunte Dienst war zum 
Beispiel bei der Kultur angesiedelt. Das war ein 
eigener Bereich. Die typischen 
Chronikmeldungen, die Blödelmeldungen, das 
hat die Kultur nebenbei gemacht, das war der 
bunte Dienst. Damals war Heinz Tomek 
Ressortleiter der Kultur und es gab schon seit 
längerem - das kenne ich nur aus Erzählungen - 
Bestrebungen, eigentlich seit dem 1982er Jahr, 
eine Chronikredaktion zu gründen. Und zwar 
haben sich damals zwei 
Innenpolitikredakteurinnen - Hilde Danninger 
und Christine Sindelar - zusammengetan und 
wollten mit einem Außenpolitikredakteur die 
Chronik gründen. Sie haben dieses Konzept 
dem damaligen Chefredakteur Otto Schönherr 
vorgelegt und der meinte, “so geht es nicht, das 
müssen wir anders machen”, und hat das 
Konzept mit Altschul und Tomek umgesetzt. 
Tomek war dann doppelter Ressortleiter. Er hat 
die Chronik geleitet und die Kultur mitgemacht. 
Die Kulturberichterstattung war damals relativ 
klein im Umfang. Das heißt, es war machbar.  
 
BL: Was waren die Gründe für die Schaffung 
der Chronik? 
PW: Es hat absurde Geschichten gegeben, wie 
etwa der Sommerverkehr. Der Sommerverkehr 
wurde im Ausland gemacht etwa von Hamburg 
bis zur Grenze Walserberg und dann z.B. von 
Brenner nach Italien runter. Und der 
Sommerverkehr mit dem Staubetrieb 
Innerösterreichs wurde vom Inland gemacht. 
Das heißt, diese typischen Staumeldungen 
haben zwei Ressorts gemacht und das war auf 
die Dauer ein bisschen komisch und nicht mehr 
tragbar. Und da hat man gesagt, bitte es gibt 
überall Chronikredaktionen oder 
Lokalredaktionen, die APA braucht auch so 
etwas. Über die genauen Hintergründe bitte 
Altschul und Tomek befragen.  
 
 
BL: Hatten andere Nachrichtenagenturen 
bereits Chronikressorts? 
PW: Da kann ich nicht sagen, weil ich damals 
bei der UPI war und keine anderen Agenturen 
gesehen habe.  
 
BL: Glauben Sie, dass es der Wunsch der 
Genossenschafter war, dass die APA eine 
eigene Chronikredaktion gründet? 
A: Da kann ich mir vorstellen. Weil ich mir als 
Zeitung vorstellen kann, dass es Service einer 
Agentur ist, eben eine durchgehende und 
druckreife Meldung zu bieten. Weil genau das 
versuchen wir ja. Wir versuchen, den Leuten 
eine fertige Meldung auf den Tisch zu legen. 
Dass, was auf der einen Seite als Einheitsbrei 
kritisiert wird, ist aus meiner Sicht eine 
Serviceleistung. Sie bekommen eine Meldung 
auf den Tisch, die sie - wenn sie sie nicht 
verändern wollen - so verwenden könnten. Eine 
komplette Meldung, das ist also meine 
Vorstellung. Das hat auch lange funktioniert. 
Oder was ich gemacht habe - das hat aber 
damit nichts zu tun -, es ist eine Meldung so zu 
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verblödeln oder so zu schreiben, dass sie 
gedruckt werden muss, weil sie sich einfach 
aufdrängt. Aber auch das ist ein Service der 
Agentur. Deshalb kann es durchaus sein, dass 
der Wunsch einer Chronik durchaus von Seiten 
der Zeitungen gekommen ist. Dass sie gesagt 
haben, “passt auf, wir müssen diese 
Staumeldungen umschreiben, die kommen aus 
zwei verschiedenen Ressorts, schmeißt sie 
zusammen“. Das wäre eine Möglichkeit 
gewesen. Aber da war ich nicht so 
eingebunden. Gebraucht haben es vor allem die 
Bundesländer-Zeitungen.  
 
BL: Hier habe ich das Aviso gefunden, dass 
es ab 1. Februar 1983 ein neues Ressort gibt 
und dabei sehen Sie die erste Meldung, die 
unter dem Ressort Chronik gelaufen ist, das 
ist eine Gerichtsmeldung. (Barbara Lorencz 
legt Wagenhofer das Aviso und die Meldung 
vor). 
PW: Ja, das war ein freier Mitarbeiter vom 
Gericht in Oberösterreich. Da hat man ja noch 
den vollen Namen ausgeschrieben. Das hat 
noch lange gedauert, noch sicher vier, fünf 
Jahre nach Gründung der Chronik. Ich weiß gar 
nicht mehr, wann das gekommen ist mit den 
Abkürzungen 
349
.  
 
BL: Wie war die Vorgehensweise bei der 
Gründung, wie Organisation, Platz, 
Personal? 
PW: Wie ich gekommen bin, gab es einen 
Ressortleiter, das war Heinz Tomek, der hat 
auch alles gemacht. Es war der Versuch, 
Generalisten und Spezialisten miteinander zu 
verbinden. Generalist war zu meiner Zeit etwa 
Klaus Luif, der ist aus dem Ressort Ausland 
gekommen. Dann war Hilde Danninger aus dem 
Inland mit dabei, das war diejenige, die zuvor 
bei Schönherr das Konzept abgegeben hat. 
Dann gab es den Heinz M. Fischer, kam 
ebenfalls aus dem Inland, war Musikspezialist. 
Der nächste war Hans Parzer, der war der 
Polizeireporter. Er ist auch aus dem 
Inlandressort gekommen. Er hatte schon früher 
die Polizeiarbeit gemacht. Dazu gab es Ernst 
Weiss, er hat neu angefangen und wurde von 
Heinz Tomek gebracht. Er ist zum 
Polizeireporter geworden. Dann waren noch 
Christian Manahl und Werner Müllner 
Gründungsmitglieder, sie waren freie 
Mitarbeiter und hatten die Aufgabe das 
Kalenderblatt zu machen. Das war meines 
Wissens die Stammmannschaft. Ich bin dann 
ein Monat später dazu gekommen. Es wurde 
räumlich im Haus in der Gunoldstraße eine 
Redaktion abgesteckt. Schon mit einem 
Partieleiter und der hat die eingehenden 
Materialien aufgeteilt zur Bearbeitung. Es wurde 
also - unter Anführungszeichen - normal 
recherchiert. Das heißt eine Polizeimeldung ist 
gekommen oder von der Feuerwehr eine 
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Meldung, du hast dann angerufen, bitte was war 
das. Also du hast ganz normal eine Meldung 
recherchiert. Natürlich im Aufwand im Vergleich 
zu heute minimal. Wir hatten einen 
Tagesausstoß von 40, 50 Meldungen am 
Anfang. Aber die Arbeitsweise war eigentlich so, 
dass wir natürlich weder gekonnt hätten, noch 
daran gedacht hätten zu einer Meldung 
zusätzlich etwas zu recherchieren oder 
irgendwoher herzuholen oder aus Datenbanken 
zu holen. Die hat es ja damals nicht gegeben. 
Heute, wenn du ein Erdbeben hast, greifst du in 
die Datenbank und hast die Liste der 
schwersten Erbeben, der folgenschwersten 
oder gewaltigsten. Das kannst du ja alles 
abrufen, das haben wir damals nicht gehabt und 
daher haben wir das auch nicht senden können. 
Nur wenn eine andere Agentur dann so etwas 
zum Beispiel gebracht hat, haben wir das 
ausgegeben. Aber eigenständiges Arbeiten war 
weder personell möglich, noch war die Idee da.  
 
BL: Wie gelangte die Chronik zu den 
Informationen? 
PW: Die Meldungen sind über den Ticker 
gelaufen. Und die Polizei hat uns die 
Informationen geliefert. Wie die heutigen 
Polizei-OTS-Meldungen. Und wir haben 
natürlich angerufen. Das hat man so gemacht, 
dass man die Polizei zwei Mal täglich angerufen 
hat, einmal am Vormittag und einmal am 
Nachmittag, gibt‟s irgendwas Neues, was ist. 
Also in diesem Sinn war das das aktive 
Recherchieren.  
 
BL: Wurden damals bereits 
Informantennetze aufgebaut? 
PW: Damals noch nicht. In späterer Zeit haben 
wir mit der Polizei, wie es auch heute noch 
üblich ist, Kontakt gepflegt. Und auch mit 
Organisation wie dem ÖAMTC. Wie man es 
auch heute hat, den Informationsaustausch.  
 
BL: Dieser Informationsaustausch ist aber 
am Anfang von der APA aus aktiv nicht 
passiert? 
PW: Aktiv von der APA ist bis auf die 
Polizeirecherchen kaum etwas passiert. Beim 
Auslandsagenturmaterial haben wir es, wie es 
gekommen ist, ausgegeben, entweder englisch 
oder französisch, oder auch in den deutschen 
Übersetzungen bereits von den Agenturen 
bekommen. Und wir haben damals auch keine 
Auslandsmitarbeiter gehabt. Bei 
Auslandsberichterstattung waren wir nur auf 
das Agenturmaterial angewiesen.  
 
BL: Das heißt, in den anderen Ländern gab 
es keine Korrespondenten? 
PW: Nein, nein, war am Anfang damals sicher 
nicht. Ich kann nicht einmal sagen, wann wir die 
ersten Mitarbeiter bekommen haben.  
 
BL: Hat es denn ein genaues Konzept zur 
Errichtung der Chronikredaktion gegeben? 
PW: Dazu kann ich nichts sagen. Die 
Konzeptphase war vor meiner Zeit. Ich hab 
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dann nur die aktive Zeit mitbekommen.  
 
BL: Wie sah die Arbeit im Unterschied zu 
den anderen Redaktionen der APA aus? 
PW: Es war zunächst einmal so, wie man es 
gewohnt war im Ausland oder im Inland zu 
arbeiten. Es ist eben dann das Recherchieren 
dazu gekommen. Im Ausland wurde überhaupt 
nicht recherchiert. Die haben ihre Meldungen 
bekommen, haben sie übersetzt und 
weitergegeben. Das Inland hat natürlich seine 
innenpolitische Berichterstattung gehabt, die 
war aber lange Zeit eine 
Empfangsberichterstattung. Das heißt, 
irgendwer hat die APA angerufen, hat etwas 
durchgegeben und das ist dann aufs Netzt 
gegangen - zum Teil bearbeitet, zum Teil nicht 
bearbeitet. Wie hat das schon geheißen - 
Ankündigungsjournalismus? Nein, da gibt es 
einen anderen Ausdruck. 
350
 Jedenfalls so, 
jemand hat uns was erzählt und das ist dann 
ausgegeben worden. Aktiv ist - und da wird mir 
das Inland vielleicht böse sein - damals soweit 
ich weiß nicht viel oder nichts passiert. Da hat 
eben die Chronik schon angefangen durch 
Eigenrecherchen eben das zu machen, was 
verlangt war, nämlich eine komplette Meldung.  
 
BL: Wurden Tipps und Anregungen von 
anderen Redaktion wie Zeitungen oder 
anderen Nachrichtenagenturen eingeholt? 
PW: Nein, nein. Da war man vorsichtig genug, 
dass man auf Beschwerden gewartet hat und 
die sind eigentlich nicht gekommen. Da waren 
die Zeitungen aus meiner Sicht überhaupt froh, 
dass es so etwas gibt. Also da haben wir uns 
eigentlich an niemanden orientiert, das war 
eigentlich learning by doing. Und daneben 
gehaut haben wir eigentlich nicht, sicher hat es 
ein paar Flops gegeben.  
 
BL: Welche Art von Personal hat man sich 
für die Chronik gesucht? 
PW: Gesucht waren Generalisten oder sie 
wurden als Generalisten ausgebildet. Und 
manche hatten eine Spezialausbildung wie 
Medizin, Kino, die Polizei oder Pop-Musik, aber 
sie haben bei uns als Generalisten einsteigen 
müssen. Das war schon so, dass sich diese 
Leute ihre Verbindungen etwa zu Polizei oder 
Innenministerium aufgebaut haben. Die haben 
dann versucht, sich die guten Verbindungen 
und Kontakte aufzubauen. Dann hat die APA 
auch manchmal mehr bekommen als manch 
andere. Beispiel: Wenn ich mit dem Dr. Hannes 
Scherz 
351
 gesprochen habe, habe ich alle 
Auskünfte bekommen, die ich gefragt habe. Und 
das war für die Geschichte normalerweise 
genug. Aber einem Polizei-Hund 
352
 hätte er 
von sich aus noch einen Satz dazu gesagt. Er 
hat uns zwar nie angelogen und uns die 
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Informationen gegeben, die wir angefordert 
haben, aber denjenigen, mit denen er mehr 
Kontakt hatte, ein bisschen mehr. 
 
BL: Wie sah es mit 
Gerichtsberichterstattung aus? 
PW: Es gab eine Gerichtsmitarbeiterin mit dem 
Namen Grete Demartini. Die war - soweit ich 
weiß - bei der Presse hauptamtlich und hat für 
die APA mitgearbeitet. Sie hat es auch lange 
Jahre gemacht, dann ist es ihr aber zuviel 
geworden und dann haben wir einen 
Gerichtsmann gesucht. Das war Manfred Seeh, 
der heute bei der Presse ist. Der hat aber nur 
Gericht gemacht und sonst nichts. Danach kam 
Stefan Somweber.  
 
BL: Wie kamen Redakteure zu den 
Informationen? Durch Eigeninitiative? 
PW: Das hat es am Anfang noch nicht gegeben. 
Am Anfang war es so, dass uns die Themen, ja, 
in den Schoß gefallen sind. Es hat in der Zeit 
Schönherr noch keine, na sagen wir, aktive 
Zuteilung gegeben. Also Schönherr hat es ein 
bisschen laufen lassen. Es war auch Chronik 
nicht sein Revier. Erst durch den Andi Nowak 
353
 ist das Ganze strukturiert worden. Jetzt 
setzen wir uns zusammen. Da haben die 
Redaktionskonferenzen unter Andi Nowak eine 
Bedeutung bekommen. Vorher haben wir uns 
zusammengesetzt und gesagt, diese Woche 
war so und die nächste wird ähnlich. Unter Andi 
Nowak haben die Redaktionskonferenz Struktur 
bekommen. Er ist von der Zeitung gekommen 
und hat gewusst, man muss sich auch 
vorbereiten. Das war der erste Schritt zur 
aktiven Vorbereitung der Arbeit, zu sagen, was 
fällt nächste Woche an. Die Termine hatten wir, 
aber was können wir noch vorbereiten, worauf 
müssen wir gefasst sein, was kann passieren. 
Und dann konnten wir auch innerredaktionell 
sagen, du kümmerst dich um das und du um 
das. Das war unter Nowak. 
 
BL: Hat die Nowak-Zeit auch die Chronik 
gefördert? 
PW: Ja, er war mit Tomek gut bekannt, 
befreundet weiß ich nicht. Von da an, kann man 
sagen, ging es bergauf. Andi Nowak hat da 
wirklich die Linie vorgegeben. Das muss Ende 
der 1980er Jahre gewesen sein. Das hat bei 
seinem Begräbnis auch Michael Lang 
354
 sehr 
deutlich gesagt, mit Nowak hat der aktive 
Journalismus begonnen. Dass wir von uns aus 
dann auch schon im Vorhinein gesagt haben, 
passt„s auf, nächste Woche ist das und das 
Gespräch, aber warum rufen wir den nicht 
vorher an und fragen, was wird das sein. Gibt es 
zum einen oder anderen Thema 
Background-Informationen. Das kommt aus der 
Nowak-Zeit.  
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BL: Was war die erste große 
Chronik-Geschichte nach Gründung der 
Redaktion, die zeigte, dass sich die neue 
Redaktion bewehrt hat? 
PW: Das müsste der Reaktorunfall in 
Tschernobyl gewesen sein. Weil Tschernobyl 
auch auf Österreich übergegriffen hat. Nicht nur 
dort ist der Reaktor explodiert, sondern es gab 
Auswirkungen mit der Strahlung auf den Salat, 
auf die Erdäpfel und auf die Schwammerln. Und 
das wurde bei uns zusammengebunden. 
Tschernobyl war wirklich eine der großen 
Bewährungsproben. Und nachdem wir keine 
Beschwerden bekommen haben, hatte ich auch 
den Eindruck, wir haben gut gearbeitet.  
 
BL: Hat die APA zu diesem Zeitpunkt bereits 
- wie heute üblich - 
Hintergrund-Geschichten geliefert?  
PW: Die haben wir von anderen Agenturen 
übernommen. Hintergrund-Geschichten aus 
Wien zu Tschernobyl zu erarbeiten, wäre 
technisch auch unmöglich gewesen. Es ist auch 
niemand hingefahren. Es hat auch die 
Berichterstattung vor Ort noch nicht gegeben. 
Ins Ausland ist man gefahren, wenn man 
eingeladen wurde, meist zu politischen 
Geschichten. Also ich war in Ost-Berlin, weil 
kein anderer fahren wollte, 1970 oder 1971. Ich 
war in Bulgarien, weil keiner fahren wollte. “Mein 
Gott, schicken wir den Buben. Fahr dort hin, 
komm zurück und mach eine Geschichte.” 
Auslandsberichterstattung hat es in dem Sinne 
nur auf Einladung gegeben. Wir sind von uns 
aus nirgends hingefahren.  
 
BL: Wie sah die Situation in Österreich aus? 
Wurde dort an Ort und Stelle recherchiert? 
PW: Ausgerückt ist man schon, wie etwa 
damals Michael Lang beim Hofburgbrand. Da ist 
er sehr wohl ausgerückt und waschelnass 
geworden. Er hat aus einer Telefonzelle am 
Michaelerplatz der APA berichtet und da ist von 
der Feuerwehr die große Spritzmaschine drüber 
gefahren. Und eine Telefonzelle ist nicht 
wasserdicht. Das hat er dann gemerkt, als er im 
Wasser gestanden ist. Aber ausgerückt sind wir 
schon einige Jahre früher, wie zum Brand des 
Steyrhauses, da war noch Helmut Zilk Wiener 
Bürgermeister. Das Steyrhaus war ein 
Bürogebäude an der Ringstraße 
355
. Bis heute 
weiß man nicht, was passiert ist, aber gebrannt 
ist es. Damals gab es noch keine tragbaren 
Telefone. Da hatten wir Schillinge in der Tasche 
gehabt und sind mit den Schillingen hinaus aus 
der Sperrzone und zur nächsten Telefonzelle. 
Haben angerufen, mit Schillingen gefüttert und 
durchgegeben “jetzt brennt der zweite Stock, 
jetzt löschen sie den dritten”, dann wieder 
zurück durch die Sperrzone. Wieder weiter 
zugehört, wieder hinausgegangen und wieder 
weiter berichtet. Es war also nicht einfach. Dann 
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sind also die ersten Handys, die ersten 
schweren Geräte, gekommen, die tragbaren 
Telefone mit 20 Kilo oder was. Da war es dann 
um eine Spur leichter. So haben wir dann mit 
der aktiven Berichterstattung angefangen. Also 
nicht nur von der Polizei sagen lassen, dass die 
Hütte abgebrannt ist, sondern wir waren auch 
dort, schauten uns das an und konnten 
berichten.  
 
BL: Wie hat sich die Berichterstattung der 
Chronik weiterentwickelt? Wie hat man die 
Chronikberichterstattung erlernt - aus 
großen Fehlern oder etwa Kritik der 
Genossenschafter? 
PW: Da möchte ich jetzt relativieren. Da möchte 
ich sagen, bewusste, grobe Beschwerden hat 
es in den Anfangsjahren nicht gegeben. Aber 
das relativierende ist, die Zeitungen waren 
nichts Anderes von der APA gewohnt. Sie 
waren - und das hab ich wieder mitgehört - 
positiv überrascht, dass sie jetzt mehr 
bekommen als sie vorher bekommen haben. 
Echte Flops, dass wir etwas verschlafen hätten, 
kann ich mich nicht erinnern.  
 
BL: Meinen Sie, dass sich die APA zu einem 
verlässlichen Medienservice entwickelt hat? 
PW: Das war eines unserer Zielvorstellungen. 
Das man sagt, bitte ich liefere eine soweit wie 
möglich objektive, aber auch druckbare 
Geschichte. Das war schon die Zielvorgabe, 
nicht so wie früher. Früher, als irgendetwas war, 
hat man gesagt, “da hat uns keiner angerufen”. 
Sondern, “das und das haben wir und das 
bieten wir an”. Also nicht, dass uns niemand 
was gesagt hat, sondern schon in die aktive 
Berichterstattung hineingehend. Das hat sich 
natürlich stückweise hineinentwickelt.  
 
BL: Weil Sie zuvor den obligatorischen 
Schilling in der Tasche erwähnt haben. Was 
waren die grundlegenden technischen 
Entwicklungen für die Chronikredaktion? 
PW: Sicher für die interne Kommunikation war 
es das Mobiltelefon und Laptop mit 
Bild-Übermittlung. Das habe ich zum Beispiel 
bei keinem meiner Auslandseinsätze noch 
gehabt. Ich war ein paar Mal im Kosovo bei 
Erdbebeneinsätzen oder in Albanien und so. Da 
hab ich die Fotos danach abliefern dürfen, weil 
es gab noch keine Laptops. Beziehungsweise 
wenn wir einen Laptop gehabt hätten, hätten wir 
die Satellitenempfangsmöglichkeit nicht gehabt. 
Bis zu meinem Abgang war das so, danach hat 
es schön langsam begonnen. 2003, 2004 hat es 
dann angefangen, dass die Leute ausgeritten 
sind mit den Laptops und auch Bilder 
überspielen konnten. Vorher war das einfach 
nicht der Fall. Also das Funktelefon, das waren 
diese schweren Trümmer, dann das Handy, das 
war natürlich das Um und Auf. Ich bin kein 
Freund des Vyslozil 
356
, aber seine Entwicklung 
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der Datenbanken allgemein und auch die der 
Redaktion, wo man gesagt hat, wir machen 
auch eine redaktionelle Datenbank - wobei er 
draufgekommen ist, das kann man ja auch 
verkaufen - war ein entscheidender Schritt. Weil 
bei Datenbanken kann man fast jede 
Information rausholen, die ich brauche. Die 
technische Weiterentwicklung ist sicherlich ein 
entscheidender Faktor gewesen.  
 
BL: Wie kann es einer Nachrichtenagentur 
gelingen, dass Chronikberichterstattung 
seriös bleibt und auch bei bunten 
Geschichten nicht abdriftet? 
PW: Ich persönlich bin kein Gegner der 
Boulevardberichterstattung, sie muss nur 
einigermaßen seriös bleiben. Bunt schreiben, 
griffig schreiben ist sicher etwas, was auch im 
Sinne der Zeitungen ist, weil die können das 
dann so verwenden, wie es dann da so steht. 
Sind sogar glücklich, wenn man etwas mit 
einem Touch hat und nicht Einheitsbrei eben. 
Die uralte Geschichte: check, recheck, 
double-check, gilt weiterhin und sollte weiterhin 
gelten. Wie ich und Sie wissen, wird das nicht 
immer gemacht. Wenn du einmal checkst bist 
du eh schon zufrieden, wenn du sagst, aha, 
stimmt einigermaßen, gehen wir raus damit. 
Dass man noch einmal prüft, ist auch das 
Problem, dass man unter Zeitdruck steht. Dann 
ruft nämlich die Zeitung an und fragt, wo ist die 
Geschichte, wir warten schon. Dann bist du im 
Wickel-Wackel zwischen seriöser und 
umfassender Berichterstattung und 
rechtzeitiger. Das sind Dinge, die 
wahrscheinlich heute noch nicht gelöst sind und 
wahrscheinlich auch nicht lösbar sein werden.  
 
BL: Wie hat sich die Arbeitsweise der 
APA-Chronikredaktion von der Gründung 
bis jetzt geändert? 
PW: Geschwindigkeit ist sicher ein Faktor, der 
also auch als Stressfaktor gilt. Von der 
Arbeitsweise an und für sich, abgesehen davon, 
dass wir alle routinierter geworden sind, hat sich 
glaube ich nichts geändert. Außer dass man viel 
mehr Sachen im Hinterkopf hat und sagt, 
“Moment einmal, dazu muss dieses oder jenes 
noch nachrecherchieren”. Früher hast du eine 
Geschichte geschrieben und warst zufrieden, 
dass du sie geschrieben hast. Heute tauchen 
während des Schreibens noch Fragen auf, dass 
du da und dort noch ein Kästchen dazu machst, 
wenn du die Zeit hast. Also du denkst 
universaler, würde ich vielleicht sagen, durch 
die Ansprüche der Kunden. 
 
BL: Meinen Sie, dass ein 
Chronikberichterstatter mehr Feingefühl für 
das Universale hat, seine Fühler in mehr 
Richtungen ausstreckt? 
PW: Sowohl als auch. Er ist sowohl feinfühliger 
als auch oberflächlicher.  
 
BL: Das heißt? 
PW: Er muss über das Ganze drüberschauen 
können. Ein innenpolitischer Redakteur hat nur 
seinen schmalen Korridor, indem er schreibt. 
Der Chronikberichterstatter schreibt sowohl 
drüber als auch drunter. Dass er den Überblick 
hat, aber manchmal auch schlampiger ist.  
 
BL: Was ist für Sie der Unterschied 
zwischen einem Chronikredakteur einer 
Zeitung und einem Chronikredakteur einer 
Nachrichtenagentur? 
PW: Der Chronikredakteur bei der 
Nachrichtenagentur ist nicht eitel. Sein Name 
steht nirgends drinnen, nur wenn er eine 
Eigengeschichte hat. In der normalen 
Berichterstattung steht nur sein Kürzel unter der 
Geschichte und es weiß keiner, wer diese 
Geschichte so hervorragend geschrieben hat. 
Bei der Zeitung hast du sofort die Byline drunter. 
Das ist der große Unterschied der 
Agenturberichterstattung überhaupt, du darfst 
nicht eitel sein. Ich kann Ihnen eine kleine 
Anekdote erzählen: Ich war eingeladen zu einer 
Pressereise nach Hamburg, da war Vranitzky 
damals Bundeskanzler, und hat eine Rede 
gehalten, das war also ein Riesenempfang. Da 
haben wir am nächsten Tag auch die dpa 
besucht und da waren noch andere Journalisten 
dabei. Und bei der dpa hat bei der Besichtung 
ein Kollege vom ORF zu dem Mann von der dpa 
gesagt: “Und stört es Sie nicht, dass Sie jeden 
Tag nicht ihren Namen in der Zeitung lesen?” 
Und ich habe diesem Mann gesagt: “Und stört 
es Sie nicht, dass man Ihr Gesicht nicht jeden 
Tag im Fernsehen sieht?” Ein halbes Jahr 
später war dieser Mann im Fernsehen, sein 
Name ist Armin Wolf.  
 
BL: Vielen Dank für das Gespräch! 
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Interview Ernst Weiss 
Wien, am 21. April 2009 
 
(Weiss ist 14 Tage nach Gründung der 
Chronikredaktion als freier Mitarbeiter zur APA 
gekommen. Er war einer der ersten 
Polizeireporter und ist jetzt Redakteur in der 
Niederösterreich-Redaktion in St. Pölten.) 
 
 
Barbara Lorencz: Wie ist Ihr Name? 
Ernst Weiss: Ernst Weiss. 
 
BL: Wann sind Sie geboren? 
EW: 17. März 1961. 
 
BL: Wie haben Sie Ihre journalistische 
Laufbahn begonnen? 
EW: Ich war ganz kurz bei der “Presse“. Am 14. 
Februar 1983 war ich dann bereits bei der APA. 
Angestellt wurde ich im Jänner 1984. Ich war ab 
Oktober 1982 als freier Mitarbeiter bei der 
“Presse“. Dort auch in der Chronikredaktion, in 
der Tagesschau. Dann bin ich durch den 
damaligen Ressortleiter, den Peter Zehrer, an 
die APA empfohlen worden, weil sie damals in 
der “Presse” in der Tagesschau sehr viele freie 
Mitarbeiter hatten, zu viele. Er hat mich dann 
weiterempfohlen an die APA. Dort habe ich 
mich dann vorgestellt. Dort habe ich dann am 
14. Februar 1983 begonnen in der damals 
neuen Chronikredaktion. Ich gehe davon aus, 
dass sie am 1. Februar 1983 gegründet wurde.  
 
BL: Stimmt. Dazu zeige ich Ihnen etwas: das 
Aviso zur Gründung und die erste Meldung. 
EW: Achja, der 31. Jänner, weil das ein Montag 
war. Das war ein Freier und Karin Taube.  
 
BL: Sind Sie extra für die Chronikredaktion 
geholt worden? 
EW: Zu Beginn ja, sicher ja. Auf Empfehlung 
von Peter Zehrer hin. Der schon ein 
Kapazunder in seinem Bereich war. Und wenn 
der einen empfohlen hat, dann hat das ein 
Gewicht gehabt. Und ich habe das Glück 
gehabt, dass ich nicht unbedingt ein 
Jungjournalist war. Ich habe dann am 14. 
Februar begonnen, was mutmaßlich ein Montag 
war, und einen Termin auf der Ferienmesse 
gemacht, der sicher kein wichtiger war. Am 15. 
Februar ist dann der Dreifach-Mord des Günther 
Lorenz ins Rollen gekommen. Und Heinz 
Tomek, der damalige Ressortleiter, weiß ich 
wirklich noch wie heute, hat mich angeschaut 
und gesagt: “Trauen Sie sich das zu?” Und ich 
habe gesagt, sicher. Und er hat mir Jahre später 
gestanden, er hatte furchtbar Bauchweh.  
 
BL: Sie haben also nicht zuvor eine 
Einschulung bekommen und eventuell bei 
einem Redakteur gelernt? 
EW: Das war eine Idee für die Chronik, dass 
man sich einen Jungen dazu holt. Ich war am 
Anfang sicher der Bluthund, auch als solcher 
bezeichnet.  
 
BL: Nach der Anstellung haben Sie aber 
auch andere Themen bearbeitet? 
EW: Ja. 
 
BL: Wissen Sie, wie die Situation vor der 
Gründung der Chronik ausgesehen hat? 
EW: Ich weiß es nur aus Erzählungen. Das 
Inland hat Innenpolitik gemacht und die 
Inlandschronik und das Ausland hat die 
Außenpolitik und die Auslandschronik gemacht.  
 
BL: Warum wurde die Chronikredaktion 
gegründet? 
EW: Ich denke sicher, dass man da Zeitungen 
gefolgt ist. Das ist aber eine reine Vermutung 
von mir. Das Chronikressort, wie auch immer es 
hieß, ob es jetzt Tagesschau in der “Presse” 
geheißen hat oder eh Chronik wie im “Kurier” 
und in anderen Medien. Ich glaube schon, dass 
man da den Medien irgendwie gefolgt ist. Die 
Zeit ist zwar schwer vergleichbar, es sind 
immerhin 26 Jahre, aber ich glaube schon, dass 
es ein Riesenaufwand war zusätzlich zur Politik, 
sei es Außen oder Innen, die Chronik noch dazu 
zu machen. Weil passiert ist ja damals auch 
was, ist ja nicht so, dass nichts passiert ist. Das 
hat man ja gesehen am Beispiel Lorenz. Man 
hat sich da sicher was überlegt und gesagt, man 
braucht ein eigenes Chronikressort. Es ist zwar 
eine Mutmaßung, aber ich gehe davon aus, 
dass es so ist. Und es war sicher eine richtige 
Entscheidung. 
 
BL: Wer hat diese Entscheidung getroffen? 
EW: Meines Wissens haben sich damals zwei 
Leute beworben. Heinz Tomek und Sissi 
Danninger. Heinz Tomek ist damals schon 
Kulturchef gewesen, hat dann die Funktion des 
Kultur- und Chronikchefs übernommen und hat 
sich für die Chronik hauptsächlich Leute aus 
dem Haus geholt. Weil Werner Müllner war 
damals in der Kultur. Dann kann ich mich 
erinnern an die Sissi Danninger, den Herrn 
Parzer (Hans Parzer, Polizeireporter im 
damaligen Inlandsressort, Anm.), das ist klar. 
Das waren also zwei Angestellte, Heinz Tomek 
als Chef. Den Klaus Luif gab es, der kam aus 
dem Ausland in die Chronik. Als freie Mitarbeiter 
war auch Manahl. Aber von den Angestellten? 
Vielleicht waren das damals so wenige. (denkt 
länger nach) Nein, da steh ich jetzt an. In der 
Folge kam Peter Wagenhofer, in der Folge kam 
Wolfi Wagner, in der Folge kam Susi 
Kregsamer. Zuvor waren Danninger, Parzer, 
Luif, Werner war nicht angestellt, Christian war 
nicht angestellt und ich war nicht angestellt. 
Vielleicht waren wir am Anfang so ein kleines 
Team.  
 
BL: Wo war der Desk der Chronik platziert 
im Haus in der Gunoldstraße? 
EW: Im 4. Stock, dort, wo dann die Wirtschaft 
war. Der war an der Ecke, wo die U-Bahn 
parallel geht und man rausschaut auf den 
Forstinger, den es dann nicht mehr gegeben 
hat. Direkt neben der Innenpolitik und daneben 
war die Kultur.  
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BL: Was waren die Gründe für die Gründung 
der Chronik? 
EW: Ich glaube, dass es eine 
Hausentscheidung gewesen ist. Weil man 
gesehen hat, es in Zeitungen auch ein 
eigenständiges Ressort ist.  
 
BL: Zu der damaligen Zeit hat die “Neuen 
Kronen Zeitung” ihre Auflage enorm 
steigern können. Glauben Sie, dass die 
Gründung der Chronik deshalb ein Grund 
war, um die Qualität des Dienstes der APA 
für die Genossenschafter zu verbessern? 
EW: Mag ein Grund sein, kann ich aber nicht 
sagen. Dass im Haus eine Verbesserung 
versucht worden ist, das liegt auf der Hand. 
 
BL: Wie hat die Situation zur Gründung 
ausgesehen? Wie war die 
Personalbeschaffung, die 
Arbeitsplatzbeschaffung? 
EW: Sicher interessant, doch hat man am 
Beginn improvisieren müssen. Wenn du da als 
junger reingekommen bist, nämlich ganz frisch, 
hast du es gar nicht so mitbekommen. Aber 
nach meiner Woche war schon sehr viel 
Improvisieren dabei. Weil in der dritten Woche 
als neuer Ressortleiter den neuen Unbekannten 
am zweiten Tag zu einem Dreifachmord zu 
schicken, hat schon etwas von Improvisation, 
würde ich sagen. Und Mut. Es hat schon fixe 
Strukturen gegeben. Es hat einen Dienstplan 
gegeben, es hat fixe Dienstzeiten gegeben, es 
hat den Diensthabenden gegeben. Man hat 
schon eingeteilt, wer was tut, aber es ist nicht 
vergleichbar mit heute. Aber es hat gut 
funktioniert.  
 
BL: Hat man Anfangs einfach Meldungen 
empfangen oder wurde bereits eigenständig 
recherchiert? 
EW: Ich traue mich, behaupten zu können, dass 
man damals viel mehr eigenständig machen 
musste. Das berühmte zum Telefon greifen 
oder das Hinausgehen. Das war damals sicher 
viel, viel mehr als es heute ist. Weil es etwa kein 
Internet gegeben hat. Es hat kein Email 
gegeben, wo man schnell verständigt worden 
ist. Da war das Telefon ein schon verdammt 
wichtiges Instrument. Das Festnetztelefon, 
natürlich noch kein Handy. Du hast viel mehr 
raus müssen bei den Polizeigeschichten wie es 
so schön heißt. Den zuständigen Juristen nach 
einem Bankraub hat man stundenlang nicht 
erwischt. Auch wenn die Zeitspannen damals 
andere waren, als sie heute sind. Dann hat man 
dann hinmüssen, weil man sonst den 
Zuständigen noch schlechter erreicht hat, weil 
er eben zuerst draußen ist, dann im Büro 
stundenlang nicht auf seinem Platz ist. Das war 
ein massiv abgespeckt zu heute, ganz massiv.  
 
BL: Wie ist man zu Meldungen wie 
Polizeimeldungen gekommen? 
EW: Es ist schon angerufen worden. Es ist bei 
den großen Geschichten sehr wohl angerufen 
worden. Da gab es - ich glaube, das hat sogar 
Herr Parzer damals mitgebracht - da gab es 
sogar ein Direkttelefon. Ich weiß nicht, welche 
Nummer die APA damals hatte, aber es gab 
einen Direktapparat. 36-45-17 bilde ich mir ein. 
Ich glaube, es gab eine völlig andere Nummer 
für die Polizei. Wenn es brennt und dieses 
Telefon geläutet hat, dann hast du beim Großteil 
der Fälle gewusst, hoppla, da ist etwas. Das war 
sicher ein Unterschied zu heute, dass es 
wirklich ein Apparat gewesen ist, der eine 
andere Nummer trug. Und die wirklich nur die 
Polizei gehabt hat.  
 
BL: Wie sah die Kontaktpflege von 
Informanten und Lieferanten von 
Informationen aus? 
EW: Kontaktpflege ist damals wie heute, das 
wissen wir alle, gleich wichtig. Und es ist 
sicherlich auf einer ähnlichen Ebene gelaufen, 
vielleicht ein bisschen intensiver. Dass man 
wirklich öfter vorbeigegangen ist in der 
Polizeidirektion, im Sicherheitsbüro, wie das 
damals hieß. Ich kann mich durchaus an Fälle 
erinnern, wo das geholfen hat. Es hat einmal 
einen Fall am Heiligen Abend gegeben- da habe 
ich Dienst gehabt -, da habe ich gewusst, am 
nächsten Tag in der Früh, bevor ich die 
Redaktion fahre, schaue ich im Sicherheitsbüro 
vorbei. Beim Journaldienst habe ich gewusst, 
der hatte 24 Stunden Dienst, da ist der noch da, 
der die Geschichte bearbeitet hat. Das ist der 
Unterschied zu heute. Heute hättest du in der 
Nacht bereits ein Mail da oder zumindest in der 
Früh. Damals war es so, wenn es am Weg lag, 
so wie bei mir, ich bin mit der U-Bahn vorbei 
gefahren und halt bei der Rossauer Lände 
ausgestiegen. Heute fährt kaum jemand wegen 
einem Bankraub mehr raus. Früher war das 
aber so. Wahrscheinlich auch aus dem Grund, 
weil es viel öfter passiert als damals. Die 
Kontaktpflege war eine sehr intensive. Das 
heißt nicht, dass sie heute weniger ist, aber es 
war schon eine sehr intensive.  
 
BL: Wie hat sich die Chronikredaktion in der 
APA etabliert? 
EW: Die Chronik saß in dem mutmaßlich 4. 
Stock in dem genannten Eck und auf der langen 
Seite. Dahinter abgetrennt durch Kästen war 
das Inland oder dann die Innenpolitik, also die 
reine Innenpolitik und auf der anderen kleine 
Seite im Eck war die Kultur. Da haben wir ein 
paar Tische genommen und haben das 
umgestellt.  
 
BL: Wie hat die Arbeitsweise ausgesehen? 
War es intensiver oder mehr, weil man 
einfach länger gebraucht hat, um etwas zu 
recherchieren, oder war es gemütlicher als 
heute, weil die Inputs wie Email, Internet 
fehlten? 
EW: Es war beides. Es war intensiv, wenn es 
um Geschichten gegangen ist, hat man anders 
gearbeitet als heute. Weil man viel selber aktiv 
sein musste, sei es telefonieren, sei es wirklich 
rausgehen. Und es war sicher gemütlicher, weil 
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nicht so ein Meldungsanfall war, wie jetzt ist, ein 
gutes Vierteljahrhundert später. Da sehe ich 
schon einen massiven Unterschied.  
 
BL: Wie sah damals die 
Hintergrundberichterstattung aus? 
EW: Meiner Erinnerung nach hat es das nicht 
gegeben, aber wie gesagt meiner Erinnerung 
nach. Nein, es ging um die Facts.  
 
BL: Wie war das Personal strukturiert? 
Waren es Spezialisten oder Generalisten? 
EW: Es waren sicher Leute, die mehr gekonnt 
haben. Sie haben ja auch in einem politischen 
Ressort gearbeitet davor, sei es Innen- oder 
Außenpolitik. Und sichtlich die, die sich auch für 
die Chronik interessiert haben. Es waren die, 
die auch schon im Inland und im Ausland die 
chronikalen Geschichten mitbetreut haben.  
 
BL: Wissen Sie, ob andere 
Nachrichtenagenturen bereits 
Chronikredaktion hatten? 
EW: Ich glaube Vermischtes, bei der dpa würde 
ich sagen ja. Ob sie definitiv Chronikredaktionen 
gehabt haben, tut mir leid.  
 
BL: Wie war der Unterschied in der 
Arbeitsweise zu den anderen Redaktionen? 
EW: Ich glaube nicht, dass es da große 
Unterschiede gegeben hat. Wenn ich in einer 
Innenpolitik arbeite, werde ich auch meine 
Kontakte haben müssen. Ich glaube nicht. Es 
war etwas absolut Neues. Man hat es auch 
gemerkt an den Reaktionen im Haus, dass 
etwas Neues da ist. Ich kann mich noch 
erinnern an die Anfänge, dass immer wieder 
jemand aus der Innenpolitik rübergeschaut hat, 
der eine oder andere Kollege, der noch vor ein 
paar Wochen in derselben Abteilung gesessen 
ist. Es war neu und es war interessant, glaube 
ich. Nämlich für die unmittelbar Beteiligten, die 
in der Chronik gearbeitet haben, genauso für 
die, die gesehen haben, da arbeitet ein neues 
Ressort. Ob die wirklich anders gearbeitet 
haben, ist für mich schwer zu sagen, weil ich 
wirklich sehr konzentriert war auf meine Arbeit, 
weil ich ja in der Chronik bleiben wollte. Man hat 
sich auch mit Kollegen anderer Zeitungen 
intensiv getroffen, sei es “Presse” oder “Krone“. 
Da hat man sich schon ausgetauscht. Wenn du 
heute auf den Naschmarkt zum Essen raus 
gehst und es passiert was und du musst 
ausrücken, dann wird dein Handy läuten. Früher 
musste man sagen, “du ich bin in der Kantine”, 
dann wurde im Pressehaus angerufen und dann 
wurdest du ausgerufen. Ich kann mich erinnern 
an eine Situation, dass ich mit dem Kollegen 
von der “Presse” dann gemeinsam ins 
Sicherheitsbüro gefahren bin, weil wir 
beieinander gesessen sind. Der Unterschied 
war das mit dem anrufen. Da wurde beim Portier 
angerufen, da drüben in der Kantine sitzt der 
Herr Sowieso. 
 
BL: Hat es Reaktionen zur Gründung der 
Chronik von anderen Redaktion, von 
Zeitungen, aber auch von anderen 
Nachrichtenagenturen gegeben? 
EW: Ich kann mich an ganz wenige erinnern. 
Bei diesen Treffen mit Kollegen von anderen 
Zeitungen, weil man schon sehr viel 
insbesondere im Sicherheitsbüro gewesen ist 
damals und ein bisschen mehr 
zusammengesessen ist als man es heute tut. 
Aber im Grunde war es für die anderen 
gegeben, dass das jetzt so ist. Es war ja immer 
wer draußen. Es ging ja nicht darum, dass die 
Zeitungskollegen sagen, „hoppla da hat die APA 
jetzt eine Chronik“, sondern schlicht darum, 
dass man präsent ist als APA. Das war vorher 
genauso, da ist halt primär Herr Parzer 
ausgerückt mit seinem grünen Volvo mit 
dreistelligem Kennzeichen. Dann gab es halt 
andere, die das auch taten. Das ist sicher 
aufgefallen.  
 
BL: Haben die Zeitungen davon profitiert? 
Konnten Sie an Geschichten anders 
herangehen, weil sie die Hardfacts sowieso 
von der APA bekommen haben? 
EW: Man hat damals primär die Hardfacts 
gebracht. Ich sehe von gewissen großen 
chronikalen Polizeigeschichten die Zeitungen 
vor mir. Ich sehe die Berichte, aber ich sehe 
keine Factbox. Ich sehe Berichte und ich sehe 
Schwarz-Weiß-Fotos. Es war eine andere Zeit. 
Das ist ein viertel Jahrhundert, das ist nicht so 
wenig. Aber die Entwicklung war rasant, das ist 
überhaupt keine Frage. Ich glaube, dass da ein 
guter, richtiger Schritt gesetzt worden ist mit der 
Entscheidung, die Chronik zu machen. Und ich 
bin auch überzeugt, dass damals in den 
Anfängen eine sehr gute Arbeit gemacht 
worden ist, wie sie auch heute gemacht wird.  
 
BL: Können Sie sich an den ersten größeren 
Fall erinnern - außer dem Dreifachmord -, wo 
sie Chronik auf die Probe gestellt wurde? 
EW: Ein großer Fall, wo wir all unsere 
Ressourcen zusammentragen mussten, waren 
sicherlich die Lainzer Krankenschwestern 
357
. 
Das war sicher ein sehr großer. Ob es der erste 
war, weiß ich nicht. Aber das war auch wieder 
so eine typische Geschichte. So richtig 
ausbrechen tut es am Wochenende. Die 
Pressekonferenz, die kurzfristig anberaumte 
natürlich auch am Wochenende, damals in der 
Polizeidirektion. Da kam auch der Ressortleiter 
Heinz Tomek hin. Auch Wolfi Wagner kam rein. 
Die Pressestelle der Polizei hat uns informiert. 
Sie haben gesagt, da gibt es zu dem Fall eine 
Pressekonferenz in der Polizeidirektion. Und 
dann war Einreiten angesagt. Das war sicher 
ein Fall - interessiert mich selbst, wann es war, 
ich habe keine Idee, - wo mehr als eine Person 
über mehr als einen Tag an einem Fall, an einer 
Geschichte beschäftigt war. An dem Sonntag 
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 zu Anhang: Vier Hilfsschwestern der I. 
Medizinischen Abteilung des Krankenhauses 
Lainz, die 1989 Patienten ermordet haben, 
Anm. BL 
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damals waren wir sicher zu dritt. Damals war 
das nicht üblich.  
 
BL: Also ist einer zur Pressekonferenz 
gefahren? 
EW: Wir waren sicher zu zweit dort. Nämlich 
Heinz Tomek, das war einer der seltenen Fälle, 
wo er selber hingefahren ist. Und irgendwie war 
noch Wolfi Wagner involviert, der auch noch 
hingekommen ist oder auch in der Redaktion 
war, das weiß ich jetzt nicht mehr. Aber er war 
sicher auch involviert. Es hat damals relativ 
rasch eine Errungenschaft gegeben, an die 
erinnere ich mich ziemlich gut, weil es für mich 
als freier Mitarbeiter etwas angenehmes 
gewesen ist, es gab sehr schnell ein Piepserl, 
das eingeführt wurde. Das hatte aber nichts mit 
Lainz zu tun, war sicher schon 1983. Das ist 
sehr bald nach der Chronikgründung eingeführt 
worden, ein Wochenend-Piepserl, damit wir für 
das Wochenende eine Bereitschaft haben. Das 
Piepserl piepst dann, dann bist du schnelle zur 
Telefonzelle gegangen und hast gefragt, was 
los ist.  
 
BL: Wie war das Arbeiten bei 
Polizeigeschichten, das Arbeiten an 
Tatorten? Es gab keine Handys, kein 
Internet und keine Laptops.  
EW: Ich sag Ihnen jetzt die wilde Geschichte mit 
Günther Lorenz. Das war in einem Wohnhaus 
im 3. Bezirk. Und in der Wohnung daneben war 
jemand zu Hause. Und dort hat man gebeten, 
ob man nicht gegen Bezahlung von zwei, drei, 
fünf Schilling schnell in der Redaktion anrufen 
darf. Das war für uns wichtig, weil die Zeitung - 
wenn das am Nachmittag war und 
Redaktionsschluss war - hat ihr Zeug gehabt. 
Wir sollten so schnell wie möglich sein. Auch 
damals war die Schnelligkeit neben der 
Genauigkeit natürlich gefragt. Bei dem Fall kann 
ich mich sehr gut erinnern. Und das hat auch 
funktioniert mit der Bitte schnell in der Redaktion 
anrufen zu dürfen. Damals ist man noch bis ins 
Wohnhaus reingekommen. Da sind wir alle vor 
der Wohnungstür gestanden. Das war ein 
Dreifachmord und in der Wohnung lagen die 
Ex-Freundin und die Mutter. Wir sind vor der 
verschlossenen Wohnungstür gestanden. Ich 
weiß noch, weil der Dr. Siska aus dem 
Sicherheitsbüro 
358
 Fall damals gemacht hat. 
Da haben wir gewartet, wann kommt der Siska 
raus und erzählt uns was.  
 
BL: Wie war dann die Entwicklungsphase? 
Wie hat die Chronikredaktion ihr Handwerk 
erlernt? 
EW: Es hat einen Tischdienst gegeben, der 
selektiert hat, verteilt hat, die Aufgaben. Es hat 
die Wochenenddienste gegeben, dazu das 
Piepserl, wenn etwas passiert ist. Aber es war 
am Anfang sicher ein learning by doing.  
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BL: Sind nach größeren Geschichten noch 
einmal die Vorgehensweise und eventuelle 
Verbesserungen besprochen worden? 
EW: Was man hinten nach noch gebraucht 
hätte, war sicher nicht anders als heute. Aber 
die Hintergründe, die Szenen, das war nicht. 
Das war alles noch verpackt. Ich glaube, das 
war erst zur Zeit vom Michl Lang. Ich glaube 
nicht, dass es früher war.  
 
BL: Wie sah die technische Entwicklung in 
der Redaktion aus? 
EW: Es hat schon Drucker gegeben, seit 1976 
gab es auch Computer. Ich kann mich nur 
erinnern an Riesentrümmer von Bildschirmen 
mit so einer Wölbung nach hinten, richtige 
Kasteln. Und es gab nicht viele davon. Es war 
manchmal schon ein Kampf, einen Bildschirm 
zu bekommen, um schreiben zu können. Es gab 
das berühmte Aufnahmekammerl der 
Sekretärinnen, das nicht oft verwendet wurde. 
Das war dann frei, wenn keine Aufnahme war, 
aber Gnade es kam eine. Dann hast du wieder 
raus müssen und davor wieder deponieren. Und 
es war nach 45 Zeilen Schluss. Dann kam das 
Herumdoktern. Dann musstest du entweder in 
dieser Länge bleiben innerhalb des möglichen 
oder du hast einen Mehrteiler gemacht bei den 
großen Sachen. Das war schon ein grober 
Unterschied, da war man weit davon entfernt, 
dass jeder seinen eigenen Bildschirm hatte. Vor 
allem die Tische, die Arbeitsplätze waren Tische 
mit einem Telefon und seinen Zetteln und 
Unterlagen darauf. Völlig anders zur heutigen 
Situation.  
 
BL: Und woher hat man die 
Auslandsmeldungen bekommen? 
EW: Die sind über die Drucker gekommen. 
Warten Sie, es gab eine Rohrpost damals noch. 
Und die kam über den Fernschreiber, wie die 
heutige Technik heißt. Die sind im ersten oder 
zweiten Stock wo gesessen. Ich glaube nämlich 
jetzt, dass es in der Redaktion noch keine 
Drucker gab. Ausgedruckt wurden die 
Meldungen im Fernschreiber und da sind sie 
dann verteilt worden nach Zuständigkeit. Die 
sind dann in die Wirtschaft, in die Kultur und in 
die Chronik über Rohrpost geschickt worden. 
Da hat es noch keine Drucker gegeben.  
 
BL: Wann sind dann die Rollendrucker 
gekommen? 
EW: Mit Abschaffung der Rohrpost. Ich trau 
mich jetzt aber nicht sagen, wie lange es die 
Rohrpost gegeben hat. Wenn etwas gekommen 
ist, dann hat man das gehört. Irgendwann hat 
man sich an das Geräusch gewöhnt. Dann fiel 
die Rohrbombe ins Behältnis. Und irgendwann 
hast du den Ton dann schon gekannt.  
 
BL: Wo war diese Rohrpost platziert? 
EW: Die ist an der Wand entlang gelaufen. Und 
dann hat man nachgeschaut, was gibt es neues 
da drinnen. Da waren die diversesten 
Meldungen drinnen, manchmal auch 
  
155 
 
fehlgeleitet, aber grundsätzlich war es OK. Und 
so hat man seine Informationen bekommen. 
Also weit entfernt von einer real time. Aber 
interessant.  
 
BL: Wie ist es dann weiter gegangen? 
EW: Dann sind die ersten Rollendrucker 
gekommen und mehr PCs. Es sind die ersten 
Computer gekommen über Ostern. Ich weiß 
nicht mehr welches Jahr, aber ich hatte Urlaub 
und am Osterwochenende Dienst und habe 
mich ganz schnell auf diese Dinger einschulen 
lassen. Und es war natürlich ganz etwas 
Fremdes. Aber rückblickend ein riesiger 
Fortschritt.  
 
BL: Wie sah es vor den Computern aus? 
Wurde alles handschriftlich verfasst? 
EW: Das war noch früher, dass der 
Fernschreiber das gestanzt hat. Zu meiner Zeit 
gab es schon diese Computer. Die waren 
natürlich absturzgefährdet als die heutigen und 
haben keine Sicherheitssysteme gehabt. Wenn 
alles abgestürzt ist, dann war es weg. Aber es 
waren schon noch weniger. Es war immer eine 
Einteilungssache, wer schreibt jetzt wo was.  
 
BL: Was waren dann die nächsten 
technischen Errungenschaften? 
EW: Diese neueren Computer. Da waren 
meines Wissens auch die Drucker dabei. Die 
waren auf jeden Fall dabei. Bei der 
Übersiedlung vom 4. in den 5. Stock kamen 
dann die Computer und die Drucker dazu. Da 
kamst du dann in der Früh in den Dienst und 
hast eine Riesenschlange Papier dort gehabt. 
Dann hast du einmal begonnen, das Papier zu 
sortieren. Dann ging es los. Der Papierkrieg war 
der weit, weit größere, als er heute ist. Copy 
paste war noch nicht. Danach war ein ständiger 
technischer Fortschritt. Beim Handy war ich 
wieder der Verrückte. Ich habe mir im 
September 1992 privat eines gekauft. Das 
kostete damals bescheidene 15.000 Schilling. 
Ein Mitsubishi-Ding. Weil ich es mir eingebildet 
habe. Das fand man dann in der APA schon gut, 
noch im selben Herbst gab es die Handys auch 
für Mitarbeiter.  
 
BL: Wie habe die ausgesehen? 
EW: Ich muss sagen, die waren tadellos. Wir 
sind ganz in den Anfängen mit ausgeborgten 
C-Netz-Geräten zu großen Sachen ausgerückt.  
 
BL: Zum Beispiel? 
EW: Das ist jetzt die Frage. Ich weiß, dass ich 
damit irgendwo gewesen bin, ich weiß aber 
nicht mehr, was es war. Es war am 
Rathausplatz, aber ich weiß nicht mehr, was es 
gewesen ist. Es könnte eine Großdemonstration 
gewesen sein. Aber ich trau mich nicht darüber. 
Aber daran erinnere ich mich, da habe ich 
ziemlich was an der Schulter geschleppt. Aber 
wie gesagt, die ersten Handys in der Chronik 
waren Herbst 1992. Und die waren tadellos. 
Nicht viel Unterschied zu den heutigen, 
vielleicht ein bisschen länger. Damals gab es 
noch zweite Akkus, dann waren sie ein bisschen 
dicker. Die waren tadellos. Das waren meines 
Wissens Panasonic-Geräte, die waren sehr gut.  
 
BL: Glauben Sie, dass sich mit dem 
technischen Fortschritt auch die 
Geschwindigkeit der APA-Meldungen 
verbessert hat? 
EW: Ja sicher. Absolut. 
 
BL: Meinen Sie, dass es die Arbeit 
erleichtert hat oder dass es einfach anders 
war zu arbeiten? 
EW: Es war auf jeden Fall eine Erleichterung. 
Es war zwar anders, aber es war auf jeden Fall 
eine Erleichterung. Aber positiv anders. Auch 
wenn die Handys oft Mucken gemacht haben, 
aber du hast mit den ersten Handys - sowohl mit 
meinem privat gekauften, als auch mit den 
Diensthandys - durchgeben können. Da waren 
die Sekretärinnen arm, wenn du was 
durchgegeben hast, die Handys haben einfach 
geknackst und unterbrochen. Also Texte 
durchgeben, da hat mir jede Sekretärin leid 
getan. Weil sie technisch noch nicht so 
ausgereift waren. Und weil es viel mehr 
Netzlücken gegeben hat, als es heute gibt. Aber 
das war ein Riesenfortschritt. Für die 
Geschwindigkeit war es ein Megafortschritt. 
Irgendwann bin ich einmal bei der Donau bei 
einem Doppelmord gestanden in einem Lokal. 
Na wo findest du dort eine Telefonzelle. Also die 
Handys waren ein wahnsinniger Fortschritt was 
die Geschwindigkeit betrifft.  
 
BL: Wo sehen Sie die 
Chronikberichterstattung von damals und 
von heute? 
EW: Es ist das Tempo auf jeden Fall ein 
anderes. Auch die Art zu schreiben. Aber sicher 
nicht in so einem Ausmaß wie die 
Geschwindigkeit. Was der gravierende 
Unterschied ist, dass man viel mehr ins Detail 
geht, eben mit Hintergrund, mit Szene, mit 
Factbox, wie auch immer alles heißt. Dass man 
noch viel mehr an Information aufbringt. Außer 
den üblichen Hardfacts. Das ist sicherlich der 
gravierendste Unterschied.  
 
BL: Hätte man Fälle wie Frodl, die Lainzer 
Schwestern oder den Hofburgbrand heute 
anders gemacht als damals? 
EW: Eben mit genau diesen Hintergründen, 
Grafiken, Foto. Fotoübermittlung in den 
Anfängen war APA-Bilderdienst in Kooperation 
mit Kodak im Postversand. Ich weiß den 
genauen Wortlaut nicht mehr, aber es gab eine 
Zusammenarbeit mit Kodak. Aber wenn das 
verschickt wurde, dauerte das einen Tag, 
Minimum. Ankunft einen Tag später Minimum. 
Das würde heute sicher ganz anders laufen. 
Das würde mit mehr Personal laufen, das würde 
schneller laufen, das würde mit mehr 
Hintergründen laufen, wie du das auch immer 
bezeichnest die Hintergründe. Fotos mit 
Grafiken, es gab Grafiken damals in den 
Anfängen in einem viel geringeren Ausmaß. 
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BL: Hatte die Berichterstattung von 
Polizeigeschichten von damals mehr 
Charme? 
EW: Absolut. Absolut ist Charme dabei 
gewesen. Es gab sicher früher viel mehr Typen. 
Sei es in der Polizei, sei es in der Journaille. Ich 
bin überzeugt davon. Volksstimme, Bert 
Steingötter. Eine Legende auf 
Journalisten-Seite. Mag. Franz Brenner aus 
dem Sicherheitsbüro auf Polizeiseite. Eine 
Legende. Max Edelbacher. Legende. Und 
sicher etwas persönlicher. Ich will das gar nicht 
negativ ausgelegt haben. Ich behaupte, es gab 
viel mehr persönlichen Kontakt. Auch aus einem 
Muss heraus, weil es die 
Kommunikationsmöglichkeiten nicht gegeben 
hat. Aber daraus hat sich auch etwas Anderes 
entwickelt, als wenn du nur telefoniert hast. Das 
wissen wir ja eh, zumindest sollten wir 
Journalisten wissen, dass nur telefonieren allein 
nicht gut ist. Und das war seinerzeit eben 
gegeben, bis dann die Kommunikationsmittel 
gekommen sind, derer wir uns heute bedienen.  
 
BL: Noch eine kleine Nachfrage. Was war 
damals das besondere am Fall Frodl? 
EW: Die Frodl-Causa 
359
 war für mich, was eine 
österreichische Kriminalgeschichte betrifft, die 
erste grenzüberschreitende. Weil da 
gemeinsame Ermittlungen, weil der damalige 
Wiener Polizeipräsident Günther Bögl auf diese 
grenzüberschreitende Zusammenarbeit extrem 
gesetzt hat. Ich weiß, wir sind da einmal in 
Budapest gewesen, wo eine Ehrung der 
Ermittler vorgenommen worden ist. Das war 
etwas, was heute absolut üblich ist seit 
Schengen und Co. Damals war das was absolut 
Außergewöhnliches.  
 
BL: Und wie ist die Geschichte ins Rollen 
gekommen? 
EW: Das kann ich Ihnen nicht sagen. Diese 
Geschichte habe ich nicht von Anfang an 
gehabt. Da müsste ich nachschauen. Aber es 
hatte am Anfang keiner irgendeinen Gedanken, 
dass der Täter ein so Prominenter war. Aber ich 
glaube, ich habe den Fall nicht von Anfang an 
gehabt, sondern von irgendwem geerbt.  
 
BL: Vielen Dank für das Gespräch! 
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 zu Anhang: Mord an einem 
Filmproduzenten durch den ehemaligen 
ORF-Mitarbeiter Helmut Frodl, Anm. BL 
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Anhang D: Abstract 
 
 
Nachrichtenagenturen nehmen in der Medienwelt einen entscheidenden Platz ein. Sie 
versorgen Zeitungen, Fernseh- und Radiostationen sowie Online-Dienste mit 
Informationen rund um die Uhr. Dennoch finden sie in der Literatur nur geringe 
Beachtung. Wenig war auch über die österreichische Nachrichtenagentur APA 
zu finden. In der Diplomarbeit wird nicht nur ein geschichtlicher Überblick über die 
Gründeragenturen gegeben, sie beleuchtet auch die Entstehung der APA vor 150 
Jahren.  
 
Das Hauptthema der Arbeit bildet jedoch ein noch überhaupt nicht von der 
Wissenschaft berücksichtigtes Thema: die Gründung und Entwicklung der 
Chronikredaktion in der APA in den 1980er Jahren. Weil es darüber keine 
Aufzeichnungen gab, wurden sechs Experten interviewt. Befragt wurden unter anderen 
der erste Chronik-Ressortleiter Heinz Tomek sowie der damalige 
APA-Geschäftsführer Wolfgang Vyslozil. 
 
Sie berichteten über die schwierige finanzielle Situation, in der sich die APA Anfang 
der 1980er Jahre befand, und wie sie trotz dieser Gegebenheiten ein neues Ressort 
gründeten. Die Arbeit beschäftigt sich mit der damit verbundenen Neustrukturierung 
innerhalb der APA sowie der Reaktion der anderen Medien. Auch werden Vergleiche 
mit anderen internationalen Nachrichtenagenturen gezogen hinsichtlich 
Ressort-Einteilung zu chronikalen Themen.  
 
Die Diplomarbeit gibt zudem Ausblick auf die Zukunft von Nachrichtenagenturen im 
Internetzeitalter sowie der Chronikredaktion im 21. Jahrhundert.  
